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Liebe SF-Freunde!



In der Fortsetzung zum Band der letzten Woche bringen wir Ihnen heute den zweiten und letzten Teil des Berichts von der 26. WORLD SCIENCE FICTION CONVENTION, die in San Francisco stattfand. Dirk W. Schnee war unter den wenigen Teilnehmern aus Europa dabei. Seine weiteren Eindrücke vom BAYCON schildert unser TERRA-Reporter wie folgt:

»Während kaum eine Meile entfernt Straßenschlachten zwischen Polizei und Studenten tobten, die wegen des Ausgangs des Parteitags der Demokraten in Chicago entrüstet waren, nahm im Hotel die große Fan-Dress-Party ihren Lauf. Friedliche und SF-Interessierte Studenten, Hippies und Yippies mischten sich diskret in unsere Reihen, und im weiteren Verlauf des Abends entwickelte sich das Hotel zu einem regelrechten Flüchtlingslager, sehr zum Entsetzen der Direktion. Etwas enttäuschend war dieser Kostümball allerdings in einer Hinsicht: Es wurde kaum ein wirkliches SF-Kostüm gezeigt, dafür um so mehr Sword & Sorcery und Fantasy. Trotzdem war es erstaunlich zu sehen, daß einige Fans etliche hundert Dollar in ihre Kostüme investiert hatten.

Nach der Prämiierung der besten Kostüme konnte man den Klängen einer Soul-Band lauschen. Wer danach immer noch nicht wußte, wo in dieser Nacht Exklusiv-Parties stattfanden, nahm an der offiziellen Veranstaltung des St.-Louis-Bidding-Komitees teil, des zweiten Bewerbers um den nächsten Con. Das Business-Meeting am Sonntagmorgen verlief in ähnlich turbulenter Art wie der Parteitag der Demokraten. Bei der Wahl des nächsten Westercons konnte man sich zwischen Tijuana (Mexiko) und Los Angeles bzw. Santa Monica (Kalifornien) entscheiden. Nach bewährter Manier wurde wieder einmal LA gewählt. Nachdem dann jeder seinen Stimmzettel für den nächsten Weltcon 69 abgegeben hatte, und während auf dem Podium Harry Harrison (für Columbus) und Harlan Ellison (für St. Louis) erbitterte Plakatschlachten ausfochten und einige Optimisten mit Tafeln Antares-VI for 98 durch den Saal spazierten, schwitzten hinter der Bühne die Organisatoren, die für die Auszählung der Stimmen verantwortlich waren, beim Entziffern von Hippie-Hieroglyphen. Trotz allem trug St. Louis einen glorreichen Sieg davon, was vom Publikum mit brausendem Beifall belohnt wurde. Für Interessenten: Vorsitzender des Komitees ist Ray Fisher, 3404 Forest Park, St Louis, Mo. 63.108, USA. Er steht für Informationen jederzeit zur Verfügung.

Gene Roddenberry, Produzent von STAR TREK, unterhielt das staunende Publikum anschließend durch die Veranschaulichung seiner Pioniertat in punkto SF im Fernsehen. Leider waren die folgenden Diskussionen und Vorträge zum Thema SF Examines THE WORLD OF TODAY: Its Philosophy of Religion, Culture, War and Peace, obwohl absolut nicht schlecht, wie alle anderen Veranstaltungen dieser Art, nicht sehr gut besucht: Ein erschreckender Bildungsnotstand schleicht durch die Gefilde der Science Fiction, wie es scheint. Einen großartigen (finanziellen) Erfolg hatte allerdings die Auktion, woran Harlan Ellison, der die Preise bis an die 1000-Dollar-Grenze trieb, nicht ganz unschuldig war. Abends hatte ich dann bei einem Essen ausgezeichnete Gelegenheit zu einem ausführlichen Gespräch mit Phil Farmer, dessen Rede auf dem darauffolgenden Höhepunkt des offiziellen Cons, dem Bankett mit Verleihung der Hugos, eine der besten war, die ich je gehört habe, sehr aktuell auch auf die Ereignisse in der Politik der Gegenwart bezogen. Harlan verteilte die Hugos, wobei es immer wieder zwischen ihm und dem Toastmaster des Abends, Robert Silverberg, zu Rededuellen kam. Glückliche Hugogewinner dieses Jahres:

best novel LORD OF LIGHT by Roger Zelazny; best novella RIDERS OF THE PURPLE WAGE by P. B. Farmer und WEYR SEARCH by Ann McCaffrey; best novelette GONNA ROLL THE BONES by Fritz Leiber; best short story I HAVE NO MOUTH AND I MUST SCREAM by Harlan Ellison; best drama CITY ON THE EDGE OF FOREVER by Harlan Ellison; best professional magazine IF; best artist Jack Gaughan; best fanzine AMRA, editor George Scithers; best fan writer Ted White; best fan artist George Barr. Nach Abschluß des offiziellen Teils veranstaltete das Baycon-Komitee eine großangelegte Party.

Auf dem zweiten großen Business-Meeting am Montag ging es um allgemeine organisationstechnische Fragen des Weltcons. Nur wenige der zahlreichen Anträge wurden angenommen: 1.) Ab St. Louis sollen die Orte der Weltcons für 2 Jahre im voraus bestimmt werden; dadurch wird es den Bewerbern leichter gemacht, Hotelreservierungen vorzunehmen etc. 2.) Der 5-Jahr-Rotationsplan wurde angenommen, d. h. daß jedes 5. Jahr, beginnend mit 1970, der Weltcon außerhalb der Vereinigten Staaten in Übersee stattfindet. 3.) Antrag für 69 im voraus: Jedes 5. Jahr soll eine US-National Convention abgehalten werden, wenn der Weltcon in Übersee ist; dafür dürfte dieser Weltcon dann natürlich nicht am habour-Day-Weekend stattfinden, damit die Möglichkeit gegeben ist, beide Cons zu besuchen.

Besonders zum letzten Antrag möchte ich noch einige Erklärungen über die völlig neuen Intentionen hinsichtlich einer Internationalisierung des Weltfandoms in den USA hinzufügen: Die unbedingte übernationale Thematik der SF-Literatur scheint schon das SF-Fandom geradezu dafür zu prädestinieren, sich als eine der ersten Interessengemeinschaften mit überregionaler Bedeutung frei und ohne politische Ziele in einer wirklich paninternationalen Dachorganisation zu assoziieren. Das ist allerdings ein Fernziel. Der erste Schritt auf dem langen und harten Weg zum Erreichen eines solchen Zieles ist die Einrichtung einer internationalen SF-Convention, die nicht nur den Namen eines Weltcons trägt, sondern auch wirklich einer ist. Zu diesem Zweck soll ein internationales Komitee gegründet werden, das für die allmähliche Publizierung dieses Gedankens und die Ausarbeitung eines Welt-Rotationsplans verantwortlich ist. Da die Einführung von absoluten Neuerungen aber selbst unter SF-Fans seltsamerweise nicht leicht ist, wird dieses Komitee nicht vor dem Weltcon 1970 in Heidelberg und wahrscheinlich sogar erst 75 einen Antrag stellen. Trotz dieser vielversprechenden Ideen war man jedoch froh, die geschäftliche Seite des Weltcons hiermit endgültig erledigt zu haben. Der Rest des Montags stand im Zeichen der Sword & Sorcery, Tolkien und Fantasy. Nicht ganz der Geschmack der,wahren SF-Fans, insbesondere aller Ausländer, aber bitte…! Während abends im Churchill-Saal im Vordergrund mittelalterliche Tänze aufgeführt wurden, amüsierten sich im Hintergrund Hippies und Nicht-Hippies bei Love-ins. Da in dieser Nacht die Room-Parties besonders zahlreich und ausgedehnt waren, gab es am nächsten Morgen kaum jemand, der noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war, außer vielleicht Ben Stark, der an diesem Abend vorsichtshalber so früh zu Bett gegangen war, daß er gar nicht erst in Versuchung kam, länger aufzubleiben.

Trotz allem begann am Dienstag der große Ausflug nach San Francisco. Man verabschiedete sich voneinander,see you in St. Louis, um sich ein oder zwei Stunden später in Frisco am Strand, in Chinatown oder auf dem Trittbrett irgendeines der überfüllten Cable-Cars wiederzutreffen. 10 Uhr abends hieß es dann goodby California; das Flugzeug wartete und bot auf einem 11stündigem Flug via Polarroute herrliche Gelegenheit, den versäumten Schlaf einer Woche nachzuholen. Der Baycon war zu Ende.«

Dirk W. Schnees interessanter Bericht ebenfalls!

In der nächsten Woche erwartet Sie, liebe SF-Freunde, an dieser Stelle eine Rezensionsseite. Mit freundlichem Gruß
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1.



Der Tag, an dem ich Ted Marrett begegnete, begann auf Oahu. Ich war im Februar mit der Schule fertig geworden, und Vater hatte mir in seiner Firma Thornton-Pazifik-AG einen Schreibtisch und einen Rang gegeben. Aber mir gefiel es am Strand besser.

Meine drei Brüder und ich standen immer früh auf. Dafür sorgte Vater. Als die anderen an diesem Morgen zur Arbeit gingen, drückte ich mich und lief an den Strand.

Die Brandung schäumte, die Sonne strahlte, und am Himmel waren fast keine Wolken zu sehen. So früh am Tag war außer mir niemand am Strand, aber ich wußte, daß in Kürze ein paar meiner Freunde auftauchen würden. Ich schaukelte auf meinem Brett eine halbe Stunde auf den großen Wellen dahin, bis mich so ein Biest ins Wasser schwemmte. Ich spuckte und kämpfte gegen ganze Tonnen schäumenden Wassers an. Ich schaffte es bis ans Ufer, zog mein Brett auf den Sand und legte mich in die Morgensonne.

Nach kurzer Zeit wurde es mir langweilig, und ich drehte das Kofferfernsehgerät an, das ich mitgenommen hatte. Sie brachten einen Western. Ich hatte ihn zwar schon gesehen, aber er war nicht übel.

Das Taschentelefon summte. Ich wußte genau, wer der Anrufer war. Und richtig, als ich einschaltete, sah ich Vaters Gesicht auf dem kleinen Bildschirm, drohend wie die Gewitterwolken über den Bergen der Insel.

»Ich könnte dich im Büro brauchen, sobald du dich vom Strand trennen kannst.«

»Du brauchst mich?«

Er lächelte fast über mein erstauntes Gesicht. »Ja. Deine Brüder können nicht alles für mich erledigen. Komm sofort vorbei.«

»Hat es nicht bis zum Essen Zeit? Ein paar von unserer Blase werden gleich da sein und…«

»Ich brauche dich jetzt wenn es dir nichts ausmacht.«

Wenn Vater in diesem Ton und mit diesem Gesicht sprach, ließ man sich besser auf keine Diskussion ein. Ich ließ das Wellenbrett und den Fernseher für die Freunde liegen und ging zum Haus zurück. Nach einer kurzen Brause zog ich mich um und ließ mir einen Wagen kommen. Fünf Minuten später fuhr ich über unseren Privatweg zum Highway. Ich stellte den Wagen auf Automatik ein. Nicht, daß viel Verkehr geherrscht hätte, aber ich wollte in aller Ruhe den Western zu Ende sehen.

Ich hatte Pech. Das Stück war zu Ende, und man brachte Nachrichten. Der Sprecher berichtete heiter, daß wieder ein Sturm die Thornton-Tiefseebagger im Pazifik umgelegt hatte, und daß ein paar Menschen vermißt wurden. Er drückte es vornehm aus: »Bis auf zwei Menschen befindet sich das aus sechshundert Mann bestehende Ingenieur- und Technikerteam in Sicherheit.« Jetzt konnte ich mir Vaters Miene erklären.

Aber was sollte ich dagegen tun?

Ich blieb ein paar Minuten auf dem elektronisch kontrollierten Highway, und dann hielt der Wagen vor dem Gebäude der Thornton-Pazifik-AG. Als ich in Vaters geräumiges, mit dicken Teppichen ausgelegtes Büro kam, stand er an der Fensterfront und starrte düster auf den glitzernden Ozean hinaus. Er drehte sich um und sah mich mit gequälter Miene an.

»Du hättest dich wenigstens ordentlich anziehen können.«

»Ich holte aus dem Schrank, was gerade da lag. Du wolltest, daß ich mich beeile.«

»Immerhin hättest du hier im Büro und nicht am Strand sein sollen.«

Ich muß ein ziemlich saures Gesicht geschnitten haben.

»Jeremy, du bist an der Firma ebenso beteiligt wie ich und deine Brüder. Ich verstehe nicht, weshalb du dich so wenig für sie interessierst. Deine Brüder…«

»Ich habe nichts zu tun, Paps. Wenigstens nichts Interessantes. Du kommst ganz gut ohne mich zurecht.«

»Nichts Interessantes?« Er sah mich zugleich erstaunt und verärgert an. »Es ist nicht interessant, die erste Tiefseemine der Welt zu leiten? Oder internationale Raketentransporte zu organisieren?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist Routinearbeit, Paps. Das, was neu und spannend war, hast du schon vorher gelöst. Du und Rick und die anderen. Für mich steckt keine Spannung mehr darin.«

Vater schüttelte ungläubig den Kopf.

»Deine Brüder haben genauso wie du angefangen, aber sie haben sich in die Arbeit verbissen und mir geholfen, die Thornton-AG aufzubauen. Ich erwarte von dir das gleiche. Du darfst mich nicht enttäuschen, Jeremy.«

Ich gab keine Antwort.

Er ging an seinen Schreibtisch und warf einen Blick auf einen Stoß von Notizen.

»Nun, ich habe eine Arbeit für dich, interessant oder nicht, das ist egal. Du fliegst um zehn Uhr nach Boston. Das heißt, daß du dich beeilen mußt, wenn du die Rakete erwischen willst.«

»Boston? Soll ich zu Onkel…?«

»Es ist ein Geschäftsflug und kein Verwandtenbesuch. Du mußt zum Klimatologischen Institut. Du bist um vier Uhr dreißig östlicher Zeit in New York und triffst bis spätestens fünf Uhr dreißig in Boston ein. Ich werde die Leute des Instituts benachrichtigen, damit sie auf dich warten.«

»Was ist das Klimatologische Institut? Und was soll ich dort?«

»Es geht um die Stürme, was denn sonst?« fauchte er. »Das Institut ist ein Teil des Wetterdienstes. Es gibt die langfristigen Vorhersagen aus und kümmert sich um die künstliche Wetterbeeinflussung.«

»Oh, ich hörte auf dem Weg hierher von den Stürmen. Weiß man schon etwas von den Vermißten?«

»Bis jetzt noch nicht.« Vater ließ sich in seinen Kontursessel sinken. »Sie waren in der Druckkammer, als der Sturm losbrach. Das Kabel riß. Die Kammer muß irgendwo am Grund sein. Aber wir können sie nicht finden.«

»Wie tief?«

»Achtzehntausend Fuß. Wir haben zwar schon viele Männer aus dem Wasser gefischt, aber diesmal ist es doch sehr tief. Einer der Leute ist seit Beginn des Unternehmens bei mir. Wenn sie umkommen…«

»Sie sind doch zwölf Stunden in der Kammer sicher, oder?«

»Wenn die Kammer intakt bleibt.« Er schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. »Diese verdammten Stürme. Das ist nun schon der dritte in zehn Tagen, und wir haben erst April. Wenn das Wetter da draußen nicht besser wird, müssen wir ganz aufhören. Der Vertrag mit Modern Metals kann nicht eingehalten werden. Es geht um Millionen!«

»Ist es tatsächlich so schlimm?«

»Ich bin nun schon lange genug bei diesem Geschäft, Jeremy«, sagte er und nickte zu dem Modell der CUSS V hinüber, die zum Bohren des ersten Schachtes benutzt worden war. »Es ist der stürmischste Frühling, den ich je erlebt habe. Die Leute vom Klima-Institut müssen uns helfen. Ich könnte mich ja am Telefon mit ihnen unterhalten, aber eine persönliche Aussprache wirkt doch noch immer besser. Du mußt dich an den Leiter der Abteilung für künstliche Wetterveränderung heranmachen. Laß nicht locker, bis er versprochen hat, uns zu helfen. Ist das klar?«

Vaters Sekretärin hatte mir das Nötigste für die Reise besorgt und gab mir die Fahrkarten für die Rakete. Ein Helitaxi wartete auf dem Dach, um mich zur Abschußrampe am Hafen zu bringen.

Ich sollte natürlich eine Rakete der Thornton-Raumfahrt-AG benutzen. Die Gesellschaft stand unter der Leitung von Onkel Lowell in Neuengland, aber Vater leitete die hiesigen Interessen. Vater hatte seine Differenzen mit den übrigen Thorntons, aber das Geschäft litt nicht darunter. Als Onkel Lowell beim Aufbau der Raketentransportlinie Hilfe gebraucht hatte, war Vater sofort eingestiegen. Natürlich wurde Vaters Entschluß auch von der Überlegung beeinflußt, daß man mit Raketentransporten das aus dem Meeresboden gewonnene Erz in einer halben Stunde zu den großen Industriegebieten Amerikas schaffen konnte.

Die Rakete war nicht so schlank und schnittig wie die Geschosse, die man für die Raumfahrt benutzte. Sie sah plump und schwer aus, und die großen Treibgastanks um den Rumpf hoben die Eleganz nicht gerade. Fast zweihundert Passagiere strömten in die vierstöckige Kabine, als mein Helitaxi sich zur Landung anschickte.

Ich ging als letzter an Bord. An jeder Ecke standen Führer und Hostessen, die mich freundlich lächelnd an die Zugangsrampe, in den Aufzug und an einen der Kontursitze in der Kabine weiterreichten.

Der Raketentransport war immerhin noch so neu, daß viele Leute die »sicheren und herkömmlichen« Überschalldüsenflugzeuge den »neuen und gefährlichen« Raketen vorzogen. Dabei waren die Raketen billiger, sehr viel schneller und auch sicherer als Düsenflugzeuge.

»Es dauert eine Zeitlang, bis sich der Durchschnittsmensch an eine neue Idee gewöhnt selbst wenn sie ihm Zeit und Geld sparen hilft.« Das hatte mein Vater einmal festgestellt, als ich mich über die Sturheit der Reisenden ärgerte. Der Satz blieb mir deshalb so deutlich im Gedächtnis, weil ich im Laufe der nächsten vier Jahre die gleiche Erfahrung machen sollte.

Der Flug verlief ereignislos: Beim Start etwas Lärm und ein geringer Druck, dann die kleinen Rucke, wenn die leeren Hilfsantriebsstufen abgeworfen wurden, und ein langes Dahingleiten im schwerelosen Zustand. Erst bei der Landung setzte der Druck wieder ein. Es gab keine Sichtluken im Passagierraum, aber man konnte einen Bildschirm einstellen und sich die Landschaft ansehen, durch die man gerade flog. Ich kannte das schon und schaltete deshalb einen Film ein.

Als wir wieder in die Atmosphäre eintraten, wurden die Außenkameras außer Betrieb gesetzt. Was sollte man auch die Passagiere mit Bildern von glühender Luft rings um die Rakete ängstigen? Der Kriminalfilm ging gerade zu Ende, als das unterdrückte Dröhnen der Rückstoßraketen erklang. Wir landeten auf der besonderen Rampe des Flughafens.

Draußen war es heiß und stickig. Ein Angestellter der Thornton-Raumfahrt-AG bahnte sich einen Weg durch die Menge und händigte mir ein Band aus. Eine Botschaft von Vater. Ich dankte ihm und erkundigte mich gleich nach dem Zug in Richtung Boston. Der Mann brachte mich bis an die Rolltreppe, die zum Bahnhofsgebäude führte.

Auf der Rolltreppe schaltete ich mein kleines Tonbandgerät ein und hielt mir den Hörer ans Ohr. Ich hörte Vaters Stimme:

»Jeremy, wir haben erfahren, an wen du dich im Klimatologischen Institut wenden mußt. Der Mann heißt Rossman wahrscheinlich Doktor. Er hat die langfristigen Wettervorhersagen und die künstliche Wetterkontrolle unter sich. Wir haben vereinbart, daß er dich um halb sechs empfängt. Ach, da fällt mir ein, unsere Marine hat die beiden Taucher gefunden. Sie sind ziemlich mitgenommen, aber sie werden durchkommen. Ruf mich an, wenn du mit Rossman gesprochen hast. Alles Gute.«

Ich steckte das Gerät wieder in meine Hemdtasche und warf einen Blick auf meine Uhr. Der Zeiger stand auf zehn Uhr achtunddreißig. Ich hatte sie auf Hawaii nicht umgestellt. Im Bahnhof konnte ich nirgends eine Uhr entdecken. Erst am Ende der Rolltreppe machte ich eine ausfindig. Es war vier Uhr vierzig. Ich rannte los und erwischte gerade noch den Eilzug nach Boston.

Die pneumatischen Züge waren schnell und bequem, aber trotz der Isolation hörte man das Kreischen der Metallräder auf den Schienen. Bei vierhundert Meilen pro Stunde ließ sich das einfach nicht vermeiden. Ich saß allein in einem Abteil und fragte mich, ob ich es rechtzeitig schaffen würde.

Es war genau fünf Uhr zwanzig, als ich aus dem Zug stieg. Aber das Helitaxi brauchte fast zwanzig Minuten, bis es das Institut weit draußen im Vorort von Boston entdeckt hatte.

Der Parkplatz, an dem der Pilot mich absetzte, war nahezu leer, und am Eingang des Hauptgebäudes stand ein einsamer Wachtposten.

Ich kam mir ein wenig komisch vor, als ich durch die große Eingangshalle marschierte. »Ich möchte gern zu Dr. Rossman.«

Der Posten sah von seiner Baseball- Zeitung auf. »Rossman? Der ist längst weg.«

»Aber er erwartet mich.« Ich kramte in meiner Brieftasche herum und zog eine Geschäftskarte heraus, die mein Vater gegen meinen Willen hatte drucken lassen.

»Also, ich bin ziemlich sicher, daß er fort ist. Warten Sie einen Augenblick. Ich sehe nach.«

Er drückte auf eine Nummer des Haustelefons. Ich sah, daß es keinen Bildschirm hatte.

»Vorhersage«, meldete sich eine kräftige Stimme.

»Ist Dr. Rossman noch da?«

»Ja. Er wartet auf einen Besucher irgendein Thornton oder so ähnlich.«

Der Posten warf einen Blick auf meine Karte. »Jeremy Thorn der Dritte? Von der Thornton-Pazifik-AG?«

»Genau. Schicken Sie ihn herauf.«

Der Posten beschrieb mir den Weg. Die Treppe hinauf, einen Korridor entlang, an drei Quergängen vorbei… oder hatte er vier gesagt? Nach ein paar Irrwegen hörte ich aus einem Zimmer die gleiche kräftige Stimme, die sich vorhin gemeldet hatte. Als ich ihr folgte, sah ich die Aufschrift: Abteilung für langfristige Vorhersagen. Alle anderen Büros schienen leer zu sein.

Die Tür war offen, und ich trat ein. Ich befand mich in einem Vorzimmer mit Aktenschränken und leeren Schreibtischen. Von diesem Raum ging es wieder in einen kleinen Korridor, in dem sich mehrere Türen nebeneinander befanden. Eine davon war nur angelehnt, und Stimmen drangen heraus.

Ich warf einen Blick hinein. Ein älterer Herr saß hinter einem Schreibtisch, der von Papieren geradezu überschwemmt war. Der Mann, dessen Stimme ich am Telefon gehört hatte, ging aufgeregt vor einer Tafel hin und her. Er war groß und athletisch gebaut. Er redete auf den anderen ein:

» … und dieser Aufsatz von Sladek ist eine große Sache. Die Untersuchungen des Kraichnan-Institus haben sich bezahlt gemacht. Man kann ohne Schwierigkeiten vorhersagen, was sich in einer Wirbelströmung abspielt.«

Der alte Mann nickte gutmütig. »Sehr schön wenn es stimmt. Aber vielleicht könntest du einen Augenblick stehenbleiben und unseren Besucher begrüßen.«

Er drehte sich um. »Ah, haben Sie uns gefunden? Wir dachten schon, wir müßten eine Suchexpedition ausrüsten.«

»Beinahe hätte ich mich verlaufen«, gab ich zu.

»Ted Marrett«, stellte er sich vor. Er schüttelte mir kräftig die Hand. Dann deutete er auf den älteren Mann. »Dr. Barneveldt, Chef der theoretischen Abteilung.«

Ted war höchstens ein oder zwei Jahre alter als ich. Er war groß, hatte kräftige Schultern und lange, schlaksige Beine. Sein Gesicht wirkte knochig. An der Nasenwurzel befand sich eine kaum sichtbare Narbe eine Fußballverletzung, wie ich später erfuhr. Er hatte eine widerspenstige, rote Haarmähne. Wie ein Wissenschaftler, der die Welt erschüttern konnte, sah er kaum aus.

Während Ted unruhig gestikulierend auf und ab ging, blieb Dr. Barneveldt völlig ruhig. Im Gegensatz zu dem jungen Mann erschien er klein und unauffällig. Sein Haar war mattweiß, und irgendwie wirkte er zerbrechlich.

»Freut mich, Sie beide kennenzulernen«, sagte ich. »Ich bin…«

»Jeremy Thorn der Dritte«, fiel mir Ted ins Wort. »Ich habe noch nie so vornehme Leute gesehen. Mit der Rakete von Hawaii gekommen? Guten Flug gehabt? Das ist wohl Inselstil, was Sie da anhaben?«

»Ich ich hatte keine Zeit mehr zum Umziehen«, stotterte ich. »Äh, ist Dr. Rossman hier? Ich sollte…«

Ted nickte. »Ich sagte ihm, daß Sie unterwegs seien. Er wird Sie ein paar Minuten warten lassen, bis er Sie in sein Büro holt. Seine Rache, weil Sie sich verspätet haben.«

»Das Helitaxi…«

»Keine Angst, er muß jeden Augenblick kommen.«

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. »Hoffentlich sind Sie nicht meinetwegen länger hiergeblieben.«

»Oh, nein.« Ted winkte ab und grinste Dr. Barnveldt an. »Wir hatten gerade über das Wetter geredet.«
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»Über die Wetterkontrolle«, ergänzte Dr. Barneveldt.

»Tatsächlich? Deshalb bin ich hier.«

Dr. Barneveldt wollte antworten, doch in diesem Moment summte der Interkom. Barneveldt nahm umständlich einen Papierstapel vom Schreibtisch, bevor er auf einen roten Knopf drückte.

»Hat unser Besucher noch nicht hergefunden?« erkundigte sich eine kratzige Stimme.

»Doch«, erwiderte Dr. Barneveldt. »Mister Thorn ist jetzt da.«

»Gut. Schicken Sie ihn zu mir.« Der Interkom klickte.

Ted bedeutete dem älteren Mann, er solle sitzenbleiben. »Einfach den Gang entlang«, sagte er und deutete mit dem Daumen nach vorn. Dann grinste er leicht und fügte hinzu: »Viel Glück.«

Als ich durch den kurzen Korridor ging, hatte ich ein flaues Gefühl. An der Tür stand kein Namensschild. Ich klopfte vorsichtig.

»Herein.«

Dr. Rossmans Büro war beinahe ebenso klein und armselig wie das, das ich gerade verlassen hatte. Ein Metallschreibtisch, eine Reihe von Aktenschränken, ein winziger Konferenztisch und Stühle, die nicht so recht zum anderen Mobiliar paßten. Das war alles. Der Raum besaß ein einziges Fenster. Die Wände waren mit Karten und Diagrammen behängt, die schon reichlich alt aussahen.

Bisher war mir nie aufgefallen, welche Unterschiede zwischen einem Privatunternehmen und einer Regierungsstelle bestanden. Wenn Dr. Rossman in einer ähnlich leitenden Stellung für Vater gearbeitet hätte, wäre sein Büro viermal so groß gewesen. Sein Gehalt vermutlich auch.

Er saß an einem Schreibtisch. »Setzen Sie sich, Mister Thorn. Hoffentlich war es nicht allzu schwierig, uns zu finden.«

»Ein wenig schon«, erwiderte ich. »Es tut mir leid, daß ich Sie so lange warten ließ.«

Er zuckte mit den Schultern. Er war hager und blaß und hatte ein langes, nüchternes Gesicht, das irgendwie an eine Dogge erinnerte.

»Nun«, sagte er, als ich mir einen Stuhl herangezogen hatte, »was können wir für die Thornton-Pazifik tun?«

Ich setzte mich. »Es geht um die Stürme, die unsere Fördertürme umwerfen. Sie verursachen uns eine Menge Ärger und Kosten.«

Er nickte ernst. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Mein Vater möchte wissen, ob Sie etwas dagegen tun können. Wir sind mitunter gezwungen, die Arbeiten für mehrere Tage einzustellen. Wenn nicht bald etwas geschieht und die Stürme eingedämmt werden, erleiden wir erhebliche Einbußen. Ganz zu schweigen von den Menschenleben, die wir aufs Spiel setzen.«

»Ich verstehe«, sagte Dr. Rossman. »Wir haben versucht, das gesamte Pazifikgebiet mit möglichst genauen, langfristigen Wettervorhersagen zu versorgen. Ein Drittel meines gesamten Stabes beschäftigt sich zur Zeit mit diesem Problem. Leider ist es sehr, sehr schwierig, eine Sturmentwicklung über dem offenen Meer rechtzeitig zu erkennen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Sehen Sie, Mister Thorn, unsere langfristigen Vorhersagen werden aufgrund statischer Berichte gemacht. Wir können mit ziemlich großer Genauigkeit vorhersagen, wieviel Regen während einer bestimmten Zeit über einem bestimmten Gebiet fällt. Aber wir können erst in der letzten Minute Bescheid sagen, wenn sich ein Sturm entwickelt. Und noch schwieriger ist es, den genauen Verlauf des Sturmes vorherzubestimmen.«

»Sicher. Aber wenn ein Sturm ein so lebenswichtiges Gebiet wie unsere Minen schädigt, müßte man ihn doch irgendwie ablenken.«

Fast hätte er gelacht. Ich sah, wie er sich gerade noch beherrschte. »Mister Thorn, wie kommen Sie auf den Gedanken, daß wir das tun könnten?«

»Aber aber sind Sie nicht die Leute, die die Versuche mit der Wetterkontrolle machen? Ich habe Sendungen über künstliche Wolkenbildung und Wirbelsturmpatrouillen gesehen…«

»Sie machen einen sehr häufigen Fehler«, meinte er mit einem geduldigen Lächeln. »Es stimmt, meine Gruppe hier hat die Verantwortung für Wetterkontroll-Versuche. Der Wetterdienst macht seit Jahren Versuche im kleineren Rahmen. Aber sie haben noch keine Ergebnisse gebracht. Bis jetzt ist nichts bewiesen. Niemand kann den Verlauf eines Sturmes ändern. Niemand kann einen Sturm auflösen.«

Ich spürte, wie ich tiefer in meinen Sessel rutschte. »Aber die Leute, die in Wirbelstürme fliegen…«

»Ach das. Ja, man will seit Jahren Wirbelstürme beeinflussen. Doch bisher konnte man keine feste Beziehung zwischen den Versuchen und dem Verhalten des Sturmes feststellen. Noch nie ist ein Sturm verlangsamt oder gar aufgehalten worden, weil man die Wolken zerstreute.«

Wie er sich so in seinem Drehstuhl zurücklehnte, schien er seinen Spaß an der Unterredung zu haben. »Da ist die Schlechtwettergruppe in Kansas City, die behauptet, sie hätte manchmal Tornados durch Wolkenzerteilung verhindert. Ich bin ebensowenig davon überzeugt wie die technischen Kapazitäten unseres Instituts. Die Ergebnisse erlauben einfach keine Schlüsse.«

Ich mußte wohl ziemlich verblüfft ausgesehen haben.

Dr. Rossman nahm geistesabwesend einen Bleistift in die Hand. »Sehen Sie es folgendermaßen an: Ein Wirbelsturm verbraucht in ein paar Minuten die gleiche Energie wie die Atombombe von Hiroshima. In einem einzigen Tag macht er die Energie von hundert Zehn-Megatonnen-Bomben frei. Nichts und niemand kann dagegen ankämpfen.«

»Aber kleinere Stürme: Können Sie dagegen nichts tun? Oder mindestens etwas versuchen?«

Er schüttelte den Kopf. »Es wäre, soweit ich es im Augenblick überblicken kann, enorm teuer und vollkommen sinnlos. Man kann sogar sagen, daß Wirbelstürme sich noch am ehesten lenken lassen sie sind am empfindlichsten gegenüber Instabilitäten.«

»Das klingt komisch.«

»Ja«, meinte er. »Einem Laien muß das wirklich komisch vorkommen. Aber es stimmt. Das ganze Gerede über Wetterkontrolle ist einfach nicht mehr als eben Gerede. Und ich kann Ihnen versichern, daß sich niemand in unserer Abteilung mit diesem Unsinn beschäftigen wird, solange ich die Leitung habe.«

»Unsinn?«

»Natürlich ist es Unsinn«, sagte er scharf. »Wetterkontrolle! Angenommen, wir könnten das Wetter verändern wir könnten einen lästigen Sturm abwenden oder zerstören. Woher wissen wir, daß wir damit nicht die Voraussetzungen für einen anderen, weit schlimmeren Sturm schaffen? Oder es kann eine Veränderung im Gleichgewicht der Naturkräfte entstehen, die Tausende von Meilen entfernt zu Schwierigkeiten führt. Nein, es sind zu viele Dinge im Spiel, die wir nicht verstehen und wahrscheinlich auch nie verstehen werden. Glauben Sie mir bis jetzt ist die künstliche Wetter Steuerung unmöglich.«

»Aber die Leute in dem anderen Büro haben sich darüber unterhalten.«

Rossman rang sich ein Lächeln ab, aber seine Augen wurden schmal. »Ted Marrett natürlich. Wie ich schon sagte, es wird viel über Wetterkontrolle geredet. Mister Marrett ist jung und ehrgeizig. Er will seinen Doktor machen und steckt voll von neuen Ideen. Der Mann, der die Welt erobern will. Sie haben Leute seiner Art vielleicht schon öfter getroffen. Eines Tages wird er auch ruhiger werden, und dann gibt er vielleicht sogar einen guten Meteorologen ab.«

»Dann können Sie uns also nicht helfen?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Rossman tippte sich mit dem Bleistift ans Kinn. »Wir könnten Sie einmal mit Sofortwetterberichten versorgen. Das heißt, Sie können unsere Vorhersagen haben, sobald sie der Komputer gedruckt hat. Im Augenblick richten Sie sich wohl nach dem allgemeinen Wetterdienst, der hinter unseren Komputern zwölf bis achtzehn Stunden herhinkt.«

»Das wäre schon eine Erleichterung.«

»Sie könnten auch die Regierung um finanzielle Hilfe bitten. Natürlich kann man nicht den ganzen Pazifik zum Katastrophengebiet erklären, aber ich bin sicher, daß sich eine Reihe von Regierungsstellen der Sache annähme.«

»Hm.« Plötzlich war uns der Gesprächsstoff ausgegangen. Ich erhob mich. »Auf alle Fälle vielen Dank, Mister Rossman, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«

»Tut mir wirklich leid, daß ich Sie enttäuschen mußte.«

»Mir macht es nichts aus. Nur mein Vater wird enttäuscht sein.«

Er brachte mich bis zur Tür. »Können Sie morgen wiederkommen? Ich kann Sie den Leuten vorstellen, die die Direktwetterberichte herausgeben.«

Ich nickte. »Gut. Ich wollte ohnehin erst morgen nachmittag zurückfliegen.«

Ich ging durch den Korridor und in das Büro, in dem vorhin Ted und Dr. Barrfeveldt gesessen hatten. Das Gebäude schien jetzt völlig leer zu sein, und ich kam mir ziemlich verlassen vor.

Da erhob sich Ted aus einem der schweren Sessel, die in der Eingangshalle herumstanden. Er kam auf mich zu.

»Dr. B. meinte, Sie hätten wahrscheinlich keinen Wagen. Und um diese Zeit ist es schwer, ein Taxi zu erwischen. Kann ich Sie mitnehmen?«

»Danke. Fahren Sie nach Boston?«

»Ich lebe in Cambridge, auf der anderen Seite des Flusses. Kommen Sie.«

Er hatte einen verbeulten alten Lotus-Zweisitzer. Er jagte ihn mit heulendem Motor auf die Fahrspur für selbstgesteuerte Fahrzeuge. Wahrscheinlich hatte der Lotus kein elektronisches Leitsystem.

Ich war schon lange nicht mehr im April in Neuengland gewesen. Ich hatte vergessen, wie kühl es sein konnte. Als wir so dahinbrausten, klapperten meine Zähne. Schließlich hatte ich nur meine Freizeitkleider an. Ted merkte es überhaupt nicht. Er überschrie dauernd das Brummen des Motors und das Pfeifen des Windes, während er mit einer Hand durch den immer dichter werdenden Verkehr steuerte. Er wechselte das Thema ebenso häufig wie die Fahrspur. Er sprach von Rossman, Dr. Barneveldt, Wirbelströmungen, Mathematik, Luftverseuchung und sogar über das Klima auf Hawaii. Ich nickte und fror. Jedesmal, wenn wir an einem anderen Wagen vorbeiwischten, sehnte ich mich nach der automatisch gesteuerten Spur.

Er setzte mich an dem Hotel ab, das ich ihm nannte, nicht ohne spöttisch die Stirn zu runzeln. »Das vornehmste Haus in der Stadt. Sie reisen wohl erster Klasse?«

Mein Zimmer war freundlich. Und geheizt. Dennoch war ich überrascht, daß man mir kein Appartement zur Verfügung gestellt hatte. Zu viele Besucher und zu wenig Platz, erklärte mir der Mann am Empfang. Ich bestellte per Telefon wärmere Kleidung. Es wurde Abend, doch ich war keineswegs müde. Mein Körper war noch an die Hawaii-Zeit gewöhnt. So sah ich mir Fernsehsendungen an, bis ich endlich einschlief.
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Ich schlief lange, zog mich hastig an und nahm mir einen Mietwagen für die Fahrt zum Klimatologischen Institut. Während sich der Wagen selbst durch den unglaublichen Bostoner Verkehr schlängelte, holte ich mir aus dem Verkaufsautomaten am Rücksitz das beste Frühstück, das er zu bieten hatte: synthetischer Saft, ein aufgewärmtes Brötchen und Pulvermilch.

Ich meldete mich von unterwegs an. Dr. Rossmans Sekretärin sagte mir, daß ihr Chef zwar selbst keine Zeit hätte, daß er aber jemanden in die Eingangshalle schicken wollte, der mich abholte.

Der Parkplatz des Instituts war überfüllt, und in der Vorhalle wimmelte es von Menschen. Ich meldete mich am Empfang, und der Angestellte nickte einem schlanken, blonden Mädchen zu, das in der Nähe saß.

Sie trug einen hellgrünen Pullover und einen Rock in der gleichen Farbe, und sie brachte den frischen Duft von Sommerwiesen mit.

»Ich bin Priscilla Barneveldt«, stellte sie sich vor. »Dr. Rossman bat mich, Sie unbeschädigt bis zur Komputerabteilung zu bringen.«

Ich bemerkte, daß sie graugrüne Augen hatte. Ihr längliches Gesicht mit dem entschlossenen, kleinen Kinn und den regelmäßigen Zügen machte Eindruck auf mich.

»Das ist die hübscheste Überraschung, die ich in diesem Institut bisher hatte«, bemerkte ich.

»Und das ist das netteste Kompliment, das ich heute bekommen habe.« Sie sprach mit einem leichten Akzent. »Die Aufzüge sind da drüben.«

»Vergiß deine Brille nicht, Barney!«, sagte der Empfangsangestellte.

»Oh, danke.« Sie ging zurück zu ihrem Sessel und nahm die Brille an sich. »Ohne sie müßte ich den ganzen Tag blinzeln.«

»Barney?« fragte ich, als wir zu den Aufzügen gingen.

Sie lächelte. »Immer noch besser als Silly, finden Sie nicht?«

Die Aufzugstür glitt zur Seite. »Dritter Stock«, sagte Barney in die Lautsprecheranlage.

Es dauerte fast eine Stunde, bis ich alle Formulare ausgefüllt hatte, die nötig waren, um Sofortwetterberichte in unsere Büros auf Honolulu geschickt zu bekommen. Barney half mir und speiste das Papierzeug anschließend in die automatische Verarbeitungsanlage, die den größten Raum der Abteilung in Anspruch nahm.

Dann meinte sie: »Haben Sie schon die anderen Abteilungen gesehen? Ich könnte Sie sonst auf Besuchstour herumschleppen.«

Es gab nichts Langweiligeres als Rundgänge durch eine Firma. Außer dem Herumsitzen am Flughafen in Erwartung des Nachmittagsfluges. »Schön, zeigen Sie mir alles.«

Der Rundgang dauerte den ganzen Vormittag. Das Gebäude war weit größer, als man von außen annehmen konnte. Nach hinten hinaus waren sogar Werkstätten und Reparaturhallen angebaut. Barney zeigte mir das Labor, in dem Männer und Frauen das Verhalten der Luft bei verschiedenen Drücken und Temperaturen prüften. Man sah sich die chemische Zusammensetzung an, die Absorptionsfähigkeit von Wärme, die Wirkung des Wasserdampfs und Tausende anderer Dinge. Dann kamen wir in die theoretische Abteilung.

»Das ist nicht interessant«, erklärte mir Barney. »Die Theoretiker sitzen an ihren Schreibtischen und produzieren Gleichungen, die wir in der Komputerzentrale lösen müssen.«

Die Komputerzentrale war eindrucksvoll. Ganze Reihen von Konsolen, Bänder, Spulen, Mädchen, die hin und her liefen, Maschinen, die lange Blätter mit unverständlichen Zahlen ausspuckten.

»Hier arbeite ich«, sagte Barney über den Lärm der Maschinen hinweg. »Ich bin Mathematikerin.«

Ich mußte lachen. »Da haben Sie sich aber einen komischen Beruf ausgesucht.«

»Oh, ich komme mit den Maschinen besser als mit Menschen zurecht. Sie werden nicht ungeduldig und sind nie schlecht gelaunt. Sie denken logisch, und man kann vorhersagen, wie sie sich verhalten.«

»Aber sie sind doch bestimmt langweiliger als Menschen.«

»Na ja, manche Menschen sind ja ganz nett«, mußte sie zugeben.

Ich beobachtete die Mädchen, die die vielen Maschinen bedienten. »Hier sieht es ja aus wie in einem Meteorologie-Harem.«

Barney nickte. »Es spinnen sich immer wieder kleine Romanzen an. Ich habe mir schon oft gedacht, daß wir nur halb so viele Gleichungen lösen müßten, wenn das Bedienungspersonal aus Männern bestehen würde.«

Ich wechselte das Thema.

»Ich traf gestern mit einem Dr. Barneveldt zusammen. Ist er Ihr Vater oder Großvater…«

»Mein Onkel«, erwiderte Barney. »Jan Barneveldt. Er hat einen Nobelpreis für seine Arbeit über die physikalische Chemie der Luft bekommen. Er entwickelte die ersten nicht supergekühlten Chemikalien, mit denen man Wolken auflösen kann.«

Es klang bedeutsam, wenn ich auch keinen Schimmer hatte, wovon sie sprach.

»Mein Vater ist Hannes Barneveldt. Er und meine Mutter arbeiten am Stromlo-Observatorium in Südafrika.«

»Sie sind Astronomen?«

»Nur Vater. Mutter ist Mathematikerin. Die beiden arbeiten zusammen.«

Ich mußte lächeln. »Sie schlagen also Ihrer Mutter nach…«

»Ja. Kommen Sie hier entlang.« Sie nahm mich am Arm und führte mich durch das Gewirr der Komputerkonsolen. »Ich muß Ihnen noch etwas zeigen, ohne das keine Besuchstour vollständig wäre.«

Wir betraten einen Raum und standen plötzlich im Dunkel da. Barney schloß die Tür, und das Lärmen der Komputer verklang. Es war kühl und sehr still. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich erkannte, wo ich mich befand.

Ich atmete tief ein.

Wir standen vor einem sechs Meter hohen Bildschirm, der die gesamte westliche Hemisphäre zeigte. Ich konnte deutlich die nord- und südamerikanischen Kontinente erkennen, obwohl breite Landstriche durch Wolken verdeckt waren. Die Arktis glitzerte, und das Spiel der Farben war geradezu atemberaubend.

Am anderen Ende des Raumes sah man die übrige Welt Europa, Afrika, Asien, den breiten Pazifik.

»Das flößt den Leuten immer noch Respekt ein«, sagte Barney leise. »Mir übrigens auch obwohl ich es schon oft genug gesehen habe.«

»Es ist…« Mir fiel kein passendes Wort ein. »Es ist einfach unglaublich.«

»Die Bilder werden von den verschiedenen Raumstationen übertragen. Wir können das Wetter der ganzen Welt auf einen Blick sehen.«

Sie ging auf das Schaltpult zu, das sich in der Mitte des Zimmers befand. Ein paar Handbewegungen, und über den Fernsehbildern zeigten sich Wetterkarten.

»Wir können das Wetter auch zurückverfolgen«, sagte sie. »Dann haben wir schnelle Vergleichsmöglichkeiten.« Wieder betätigte sie einen Schalter, und die Wetterkarte änderte sich leicht.

»Und wie steht es mit dem Wetter von morgen oder übermorgen?«

»Das morgige Wetter ist kein Problem.« Die Karte veränderte sich. Ich sah, daß der Sturm, der gerade über den Thornton-Werken tobte, bis morgen abgeflaut sein würde.

»Wir können auch eine ungefähre Schätzung über das Wetter der nächsten Woche bringen, aber sie ist so vage, daß wir nicht eigens Karten anfertigen. Und was das nächste Jahr betrifft…« Sie senkte geheimnisvoll die Stimme. »Da müssen Sie im Bauernkalender nachsehen. Das tun wir alle.«

»Auch Ted Marrett?«

Überrascht fragte sie: »Sie kennen Ted?«

»Wir lernten einander gestern abend kennen. Hat Ihnen Ihr Onkel nichts davon erzählt?«

»Nein. Er ist ziemlich vergeßlich. Eine Familieneigenschaft.«

»Ist Ted hier? Ich würde mich gern mit ihm unterhalten.«

»Vormittags hat er Vorlesungen«, meinte Barney. »Wir treffen uns meist beim Mittagessen.«

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Fast Mittag.

»Wo essen Sie?«

»Hier im Haus ist eine Cafeteria. Möchten Sie mitkommen?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«

»Aber ich muß Sie warnen«, sagte sie ernsthaft. »Meist wird nur vom Wetter gesprochen.«

»Gerade das interessiert mich.«
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Die Cafeteria des Instituts war groß, überfüllt, laut und wirkte ziemlich deprimierend. Die Wände waren grau gestrichen, und die Bilder, mit denen jemand das Grau aufzulockern versucht hatte, schienen vergilbt. Die Menschen schoben sich durch die engen Gänge und stellten sich an die billigen Kunststofftische. Richtiges Essen gab es kaum, höchstens Konzentrate und synthetische Speisen. Barney schien mit der Auswahl völlig zufrieden zu sein.

»Haben Sie keinen Hunger?« fragte sie, als wir nach einem freien Tisch suchten.

Mein Tablett war fast leer. »Ich äh ich glaube, ich bin zu sehr an das Inselessen gewöhnt«, log ich plump.

»Es gibt auch hier bessere Restaurants. Aber sie sind ziemlich teuer.«

»Bei echtem Fleisch lohnt sich das Geld schon.«

Sie warf mir einen komischen Blick zu, doch sie ließ das Thema fallen.

Als wir einen Tisch gefunden hatten, kam auch Ted schon.

»Der junge Mann neben Ted ist Tuli Noyon«, sagte Barney, als die beiden sich mit dem Tablett anstellten. »Tuli kommt aus der Mongolei. Ted kennt ihn von den Vorlesungen und hat ihm hier einen Halbtagsjob verschafft. Er ist Chemiekinetiker.«

»Was ist er?«

»Chemiekinetiker«, wiederholte sie. »Tuli arbeitet mit meinem Onkel an neuen chemischen Katalysatoren, die das Energiegleichgewicht der Luftmassen verändern können.«

»Oh. So etwas wie das Auflösen von Wolken?«

»So ungefähr.«

Tuli war untersetzt gebaut. Dadurch kam seine Größe nicht so stark zur Geltung. Sein Gesicht war oval, dunkel und flach er sah eher wie ein Eskimo aus. Einen Mongolen hatte ich mir anders vorgestellt.

Die beiden schlängelten sich zu uns durch, ohne ihre Diskussion einen Augenblick einzustellen. Ted redete in der Hauptsache. Er balancierte in einer Hand ein voll beladenes Tablett und gestikulierte mit der anderen. Tuli nickte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

Ich stand auf, als sie ihre Tablette auf den Tisch stellten. Ted nickte Barney und mir zu und redete gleich weiter.

»Und Gustafson hat mir erlaubt, den Uni-Komputer zwischen zwölf Uhr Mitternacht und vier Uhr zu benutzen, wenn ich jemand finde, der ihn programmiert. Das betrifft dich, Barney.«

Tuli war stehengeblieben und wandte sich mir zu. »Ich bin Tuly Noyon, Freund und Begleiter dieser wandelnden Sprechmaschine.«

Ich mußte lachen. »Jerry Thorn«, stellte ich mich vor. Wir gaben einander die Hand und setzten uns.

»Habe ich vergessen, euch miteinander bekannt zu machen?« murmelte Ted. Er hatte bereits zum Essen angefangen. »Mir gehen wichtigere Dinge im Kopf herum. Barney, du mußt mir ein bißchen Zeit schenken. Es ist für einen guten Zweck.«

»Es ist immer für einen guten Zweck.« Aber sie lachte.

»Ted hat mich fast überzeugt, daß er messerscharfe Wettervorhersagen für zwei oder drei Wochen im voraus treffen kann«, sagte Tuli.

»Mit Hilfe der Turbulenz-Gleichungen?« erkundigte sich Barney.

Ted nickte und schlang ein Stück synthetisches Schnitzel herunter.

»Ist Ihre Vorhersage besser als die Monatsvorhersage des Wetterdienstes?« fragte ich.

Er schluckte. »Besser? Gar kein Vergleich, junger Mann. Dieses monatliche Traumblatt, das Rossman herausgibt, ist nichts anderes als eine Zusammenfassung der allgemeinen Weisheiten Temperatur, Niederschläge und so weiter für Gebiete wie Neuengland oder den Südwesten. Bei der Temperatur hat er zu fünfundsiebzig Prozent recht, bei den Niederschlägen nicht einmal bis zu fünfzig Prozent. Ziemlich armselig.«

»Und Ihre Vorhersagen?«

»Stimmen zu fünfundneunzig Prozent plus. Und sind für ein ganz bestimmtes Gebiet gültig. Wenn ich mich anstrenge, kann ich sagen, welche Straßenseite beim Wolkenbruch naß wird. Sie werden Ihre Uhr nach der Wettervorhersage stellen können.«

»Das ist vielleicht übertrieben«, meinte Tuli. »Und du darfst nicht vergessen, daß zwar die Monatsvorhersagen vage sind, die Dreitagesberichte aber bis zu neunzig Prozent zutreffen.«

»Ich übertreibe nicht«, beharrte Ted. »Selbst die besten Vorhersagen des Wetterdienstes bringen vage Schätzungen der Temperatur, der Windverhältnisse und des Gesamtniederschlags. Ihr könnt mir glauben, ich habe gesehen, wie ein paar Kameraden Altweibersprüche in den Komputer gespeist haben.Morgenrot Schlechtwetterbrot und ähnliches Zeug. Das Ergebnis war ebenso genau wie die Vorhersage des Wetterdienstes. Das ist ganz bestimmt nicht gelogen. Aber ich treffe exakte Vorhersagen! Auf den Grund genau, auf den Stundenkilometer genau.«

»Ziemlich eindrucksvoll«, meinte Tuli, »wenn es klappt.«

»Gut, du ungläubiger Thomas. Ich habe für den Rest der Woche eine Berechnung für das Wetter in Boston angefertigt. Wenn sie stimmt, können wir mit dem Komputer das Wetter für ganz Amerika vorausberechnen.«

»Ein bescheidener Anfang«, sagte Tuli mit bewegter Miene. »Warum nicht gleich eine Sommervorhersage für die ganze Welt?«

Ted sah ihn an. »Nächste Woche vielleicht.«

»Ich sehe schon«, meinte Barney. »Zwischen heute und Montag gibt es für mich nicht mehr viel Schlaf.«

»Vielleicht noch länger«, erwiderte Ted freundlich. »Ich möchte eine Klimavorhersage für die nächsten drei Monate bringen.«

»Wenn du mal dein Diplom hast, müßtest du es eigentlich mit Barney teilen«, stellte Tuli fest.

»Ich habe ihr angedroht, daß ich sie heiraten werde. Wenn sie das nicht abschreckt, weiß ich kein anderes Mittel mehr.«

Barney schwieg, und die Unterhaltung drohte einzuschlafen.

Ted fing noch einmal an. »Wenn Tuli und du mitmachst, dann könnte ich für jeden Fleck der Erde zwei bis drei Wochen im voraus das Wetter berechnen. Wäre das keine Doktorarbeit?«

»Das kann ich nicht beurteilen«, meinte ich. »Aber ich kam her, weil mein Vater solche Vorhersagen braucht.«

Während sich die Cafeteria allmählich leerte, erzählte ich von den Stürmen im Pazifik und Vaters Minen am Meeresgrund.

Ted hörte ruhig zu. Schließlich sagte er: »Es stimmt, dieses Jahr ist da draußen ein scheußliches Jahr. Immer, wenn die Sonnenfleckentätigkeit auf einem Minimum ist. Aber euch genügen genaue Wettervorhersagen nicht. Ihr braucht eine künstliche Wetterkontrolle.«

»Ich fragte Dr. Rossman danach, und er behauptete, das sei unmöglich.«

»Für ihn vielleicht schon.«

»Und für Sie?«

Er beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Hören Sie zu! Was braucht man zur Wettersteuerung? Erstens, genaue Informationen, wie das Wetter zu einem bestimmten Zeitpunkt aussieht. Die können wir liefern. Zweitens, die Möglichkeit, das Wetter an jedem Ort und zu jeder Zeit zu verändern. Tuli und Dr. Barneveldt arbeiten mit großartigen Chemikalien, die Wolken auflösen und den Wärmehaushalt verändern können. Und die Luftwaffe besitzt Laser, mit denen man aus tausend Meilen Entfernung Eier kochen kann.«

Er nahm einen tiefen Schluck Kaffee und fuhr fort: »Drittens müssen Sie die Verteilung der Atmosphärenenergie kennen. Dazu sind wir ohne weiteres in der Lage. Und schließlich muß man das Wetter für die ganze Welt auf ein paar Wochen voraussagen. Dann sieht man, welche Veränderungen eine einzelne Wettersteuerung hervorruft. Man wird es kaum wagen, einen Sturm zu ersticken, wenn sich statt dessen an einer anderen Stelle ein noch schlimmerer Sturm entwickelt.«

Es klang logisch. »Ich verstehe. Sie beschäftigen sich im Augenblick mit dem letzten Punkt mit der genauen Wettervorhersage.«

»Bis Ende der Woche müßten wir wissen, ob wir dazu in der Lage sind. Ich halte es für wahrscheinlich.«

Barney hatte die Stirn gerunzelt. »Und du glaubst wirklich, daß die Turbulenzgleichungen der Schlüssel sind?«

»Unbedingt!« beharrte Ted. »Das Wetter ist doch nichts anderes als das Ergebnis von Wirbelströmen. Einfache Aerodynamik plus etwas Wasser.« Er wandte sich mir zu. »Durch das Wasser wird alles so verzwickt. Es kann als Dampf, als Flüssigkeit und als Feststoff auftreten. Es kann Wärme aufnehmen oder abgeben. Und was uns bei einer Wettervorhersage am meisten interessiert, ist der Niederschlag. Habe ich recht?«

Ich nickte.

»Schön. Vom Standpunkt des Aerodynamikers ist das Wetter lediglich ein Grenzschichtenproblem die Reibung der Luft gegen die Erdoberfläche. Das Schwierige dabei ist, daß es sich um eine wirbelnde Grenzschicht handelt.«

Hier mischte sich Tuli ein. »Wirbelströmung heißt, daß sich etwas in zwei Ebenen bewegt horizontal und vertikal in der Troposphäre, der untersten Schicht der Atmosphäre, ist die Luft in einer Wirbelbewegung. Über der Tropopause…«

»Das ist die oberste Schicht der Troposphäre«, erklärte Barney. »Im allgemeinen zwischen acht und siebzehn Kilometern hoch.«

Tuli nickte. »Über der Troposphäre befindet sich die Stratosphäre. Hier ist der Luftstrom fast ausschließlich horizontal.«

Mir drehte sich der Kopf.

»Verstehen Sie?« fragte Ted. »Das, was wir als Wetter bezeichnen, spielt sich nur in der Troposphäre ab… in einer Wirbelströmung. Über der Troposphäre haben wir keine Turbulenz und kein Wetter.«

Ich sah ihn hilflos an.

»Wegen der Wirbelströmungen konnte man bisher keine genauen Vorhersagen treffen. Aber nun hat man im Kraichnan-Institut ermittelt, daß man den Ablauf einer Wirbelströmung berechnen kann. Ich habe die Kraichnan-Gleichungen lediglich auf das Wetter angewandt. Wenn meine Theorie stimmt, ist es mit dem Ratespiel der Meteorologen vorbei.«

»Das ist alles so verwirrend«, meinte ich. Ich sah mich um und bemerkte, daß wir die letzten Gäste in der Cafeteria waren.

»Sie werden gleich zumachen«, stellte Barney fest. »Gehen wir lieber, bevor uns die Putzfrauen hinauswerfen.«

Wir standen auf und gingen zur Tür.

»Es ist Ihnen also wirklich ernst mit der Wetterkontrolle?« fragte ich Ted.

Tuli lachte. »Da können Sie ihn ebensogut fragen, ob er vorhat, den ganzen Nachmittag zu atmen.«

»Wir brauchen nur noch eines«, meinte Ted nachdenklich. »Dr. Rossmans Erlaubnis.«

»Ist das alles?« fragte ich erstaunt.

»Er kann froh sein, daß ihr euch mit solchen Dingen beschäftigt.«

Ted schüttelte den Kopf. »Es ist eine neue Idee. Und was noch schlimmer ist sie stammt nicht von ihm.«
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Ich fuhr durch den leichten Frühlingsregen zurück ins Hotel. Ich hatte Hunger, und ich überlegte, was ich Vater berichten sollte. Ich rief den Flughafen vom Wagen aus an und machte den Flug rückgängig. Im Hotel verlängerte ich meinen Aufenthalt auf unbestimmte Dauer und bestellte ein Mittagessen. Schließlich rief ich Vater an.

»Das hat also Dr. Rossman gesagt«, schloß ich nach einer langen Beschreibung unseres Gesprächs. »Er kann uns ausführlichere Wetterberichte schicken, aber es ist seiner Ansicht nach unmöglich, die Stürme zu kontrollieren.«

Vater runzelte die Stirn. »Das hilft uns nicht sehr viel, Jeremy.«

»Ich weiß.«

Das Videophon war auf dem Tisch neben meinem Mittagessen aufgebaut. Ich stand vom Sofa auf und ging hin und her.

»Laß das Gezappel und setze dich, damit ich dich besser sehen kann«, sagte Vater schlecht gelaunt.

Ich setzte mich auf das Fensterbrett unter den leise surrenden Ventilator und sah auf die überfüllten Straßen hinunter.

»Wir können also nur abwarten, ob uns das Klimatologische Institut rechtzeitig Sturmwarnungen schickt?« Vater sah aus wie immer, wenn er sich überlegte, wieviel Steuern er zahlen mußte, und wie wenig er dafür bekam.

»Da ist noch etwas, Paps. Einige Angestellte des Instituts glauben, daß man das Wetter beeinflussen könnte, allerdings nicht sofort.«

Ich erzählte ihm von Teds Träumen.

»Ist der Mann ernst zu nehmen?« erkundigte sich Vater. »Baut er nur Luftschlösser, oder kann man sich auf ihn verlassen?«

»Ich glaube, man kann sich auf ihn verlassen. Dieser Dr. Barneveldt er hat einen Nobelpreis bekommen scheint eng mit Ted zusammenzuarbeiten. Es kann also kein völliger Unsinn sein.«

»Wissenschaftler können sich täuschen, Jeremy. Auch Nobelpreisträger.«

»Hm. Vielleicht. Aber ich würde gern noch eine Zeitlang hierbleiben und sehen, wie sich alles entwickelt. Möglicherweise hat Ted die Antwort auf unsere Probleme. Schon allein seine langfristigen Wettervorhersagen könnten wichtig für uns sein.«

Vater nickte. »Einverstanden, obwohl ich nicht davon überzeugt bin, daß du der richtige Mann für diese Aufgabe bist. Hawaii ist reichlich weit weg, mein Junge.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen. Außerdem wohnt die Familie nur einen Katzensprung von hier entfernt.«

»Warst du schon bei deinen Onkeln und bei Tante Louise?«

»Noch nicht. Aber ich will bald einmal hin.«

»Gut. Es wäre unverzeihlich, wenn du sie von Boston aus nicht besuchen würdest.« Vater zögerte. »Du kannst sie ja von mir grüßen. Und mache kein Drama aus den Stürmen.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Noch eines bleibe diesem Ted Marrett auf den Fersen. Vielleicht ist er verrückt, aber er stellt im Moment unsere letzte Hoffnung dar.«

Es war nicht leicht, sich Ted an die Fersen zu heften. Am Vormittag hatte er Vorlesungen, am Nachmittag arbeitete er im Institut, und abends blieb er entweder im Institut oder er lernte daheim. Er war dauernd beschäftigt.

Barney gab mir den Tip, daß er am Samstagvormittag meist eine Stunde auf dem Sportgelände der Universität verbrachte. Es war nicht weit von der kleinen Wohnung entfernt, die er mit Tuli teilte.

Ich entdeckte ihn in einer kleinen Halle neben dem Basketballfeld. Er gab Tuli gerade eine Fechtlektion. Wenn man ihn so in der wattierten weißen Jacke und der Gesichtsmaske sah, erinnerte er an einen römischen Gladiator. Ich hatte das Gefühl, daß der zierliche Tuli ihm weit überlegen sein mußte. Aber wenn er sich bewegte, hatte er etwas von der Geschmeidigkeit eines Raubtiers.

»Ich war Läufer in der Collegemannschaft«, erklärte er mir nach der Lektion. Sein Gesicht war schweißnaß. »Da habe ich mir auch die Schramme an der Nase geholt. Und in der Luftwaffe hatte ich einen Vorgesetzten, der mir das Fechten beibrachte. Jetzt richte ich Tuli ab. Ich wollte Barney als Partnerin gewinnen, aber sie gab nach ein paar Wochen auf. Toller Sport, du solltest es auch versuchen.«

Er duzte mich, als seien wir seit Jahren Freunde.

Als wir die Halle verließen, meinte Tuli: »Am nächsten Samstag üben wir Karate. Dann bin ich der Lehrer.«

»Bei Karate hat man zuwenig Bewegung«, sagte Ted und schlang sich die Tasche über die Schulter. »Man übt und meditiert, das ist alles.«

Als wir zum Geräteraum gingen, schlug Ted plötzlich vor: »Wie wäre es mit einem kurzen Bad? Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit. Komm, Jerry, wir treiben schon eine Badehose für dich auf.«

Ich machte sofort mit. Wir schwammen zwei Runden um die Wette, und ich überholte ihn spielend. »Verdammter Fisch«, rief er, als wir am Ziel waren. »Vergaß, daß du von der Insel kommst. Los noch einmal.«

Es war eine Herausforderung für ihn. Eine Geschicklichkeitsprobe, die er nicht auslassen wollte. Nachdem wir noch ein halbes Dutzendmal geschwommen waren, blieb er an meiner Seite.

Er hatte keinen guten Stil, aber das machte er durch Kraft wieder wett.

»Du kannst wohl alles«, sagte ich, als wir schließlich aus dem Becken kletterten.

»Hat keinen Sinn, etwas zu machen, wenn man es nicht gleich ordentlich macht.«

Während wir uns anzogen, meinte Tuli ruhig: »Er gehört zu den Typen, die die Finger von einer Sache lassen, wenn sie nicht an erster Stelle stehen. Er kann jetzt schon ebensogut Karate wie ich, obwohl ich seit Jahren übe, und er erst seit ein paar Monaten.«

»Er ist ein ungewöhnlicher Mensch«, pflichtete ich ihm bei.

»Als ich letztes Jahr auf die Uni kam«, fuhr Tuli fort, »war Ted der einzige, der mich sofort akzeptierte. Mein Englisch war natürlich entsetzlich. Er nahm mich in sein Appartement auf und polierte zwei Monate lang meine Aussprache auf. Es gibt nicht viele von seiner Art.«

Als wir uns angezogen hatten, schlug Terry vor, wir sollten mittagessen.

»Hier?« fragte ich.

Er nickte.

»Ich hab noch ein paar Verabredungen in Boston«, log ich.

»Gut.« Er zuckte mit den Schultern. »Bis später.«

Er ging zur Tür.

»Ich wollte dich noch fragen, wie es mit den langfristigen Vorhersagen steht«, meinte ich im Hinausgehen.

Das entlockte ihm ein Strahlen. »Bis jetzt großartig. Die Daten, die ich Mitte der Woche im Kopf ausrechnete, scheinen zu stimmen. Heute morgen entsprach die Vorhersage für Boston genau der meinen nur war sie nicht so ausführlich.«

»Und du hast die Vorhersage drei Tage vorher gemacht?«

»Vier. Der Komputer an der Uni berechnet jetzt die Vorhersage für die nächste Woche. Müßte bis heute abend fertig sein. Aber dann kommt erst die Hauptarbeit ich muß in den nächsten acht Tagen die sämtlichen Wetterberichte des ganzen Landes überprüfen und mit meinen Daten vergleichen.«

»Die halbe Meteorologieabteilung der Uni sowie zwei Drittel der Komputerangestellten im Institut helfen dir«, sagte Tuli.

»So viele? Na ja, wir werden sie brauchen.«

»Weiß eigentlich Dr. Rossman von der Sache?« erkundigte ich mich.

Ted verzog das Gesicht. »Hoffentlich nicht. Wenn er erfährt, wieviel Zeit und Arbeit wir darauf verwenden…«

» … denkt er sich vielleicht ein paar östliche Methoden zur Entfernung unerwünschter Personen aus«, schloß Tuli mit unbewegter Miene.

»Bis Freitag haben wir die Vorhersagen für das ganze Land überprüft«, sagte er. »Wenn alles stimmt, werde ich Rossman verständigen.«

»Weshalb feiern wir nicht ein wenig?« schlug ich vor. »Wir könnten für das Wochenende nach Thornton gehen.«

»Thornton?«

»Unser Familiensitz in Marblehead.«

Ted warf Tuli einen Blick zu. »Gut, weshalb nicht? Vielleicht haben wir wirklich Grund zum Feiern.«

Wir verabschiedeten uns, und ich sagte ihnen noch, daß ich auch Barney einladen wollte.

»Barney lade ich ein«, sagte Ted. In seiner Stimme war nichts Feindliches, aber sein Ton klang sehr entschlossen.
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Ich hörte erst wieder am Sonntagnachmittag von ihnen. Ich saß in meinem Hotelzimmer vor dem Fernsehgerät, als das Telefon klingelte. Zu meiner Überraschung war es Barney.

»Ted sagte mir eben, daß du uns für nächstes Wochenende nach Marblehead eingeladen hast.«

»Stimmt.« Ich nickte. »Hoffentlich kannst du kommen.«

»Weshalb nicht? Es ist wirklich nett von dir. Aber ich muß dich warnen. Ich habe soeben einen Blick auf Teds Wettervorhersage geworfen. Sieht so aus, als wollte es am Wochenende regnen.«

»Zu schade«, sagte ich. »Ich hatte schon gehofft, wir könnten ein wenig segeln. Vielleicht stellt sich Teds Vorhersage als falsch heraus.«

»Das darfst du nicht sagen es würde ihm das Herz brechen.«

»Wahrscheinlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und ich würde so gern segeln. Es ist eine Schande. Die ganze Woche über bleibt das Wetter schön, und ab Freitag muß es regnen.«

Ich warf einen Blick zum Fenster hinaus. Der Charles River war voll von Segelbooten. »Vielleicht könnten wir unter der Woche hinaus auf einen kurzen Sprung…«

»Du meinst nach der Arbeit? Wird die Zeit reichen?«

»Bestimmt.«

»Gut«, meinte sie fröhlich. »Wie wäre es mit Dienstag?«

»Ich hole dich am Institut ab.«

»Großartig.«

So fuhren wir am Dienstag nach einer Hetzjagd zum Institut und wieder zurück mit einem gemieteten Segelboot auf den Charles River. Wir zogen über den Fluß, umgeben von einer Menge anderer Boote. Nur hin und wieder störte uns ein Motorboot. Die Sonne sank hinter die Hochhäuser. Sie spiegelte sich in den Fenstern der Uni, die auf der anderen Seite des Flusses lag.

»Ich bin froh, daß du heute abend frei hattest«, sagte ich.

»Ich auch.« Sie mußte laut reden, um das Knattern der Segel zu übertönen. Sie trug lange Hosen und einen viel zu weiten Pullover, den wir bei der Bootsausrüstung entdeckt hatten. »Ted läßt uns mit seinen Vorhersagen gar nicht zur Ruhe kommen. Aber ich glaube, daß wir den Rest jetzt ruhig dem Komputer überlassen können.«

Ich lehnte mich zurück, eine Hand an der Ruderpinne, und ließ das Boot von der leichten Brise treiben. Barney schien die Fahrt Spaß zu machen.

»Ist Ted immer so?« fragte ich.

»Wie?«

»Nun so eine Art Vulkan.«

Barney lachte. »Diese neue Wettervorhersage-Methode ist aufregend für ihn. Es ist eine der wichtigsten Wochen in seinem Leben.«

Ich steuerte zur Mitte des Flusses, als wir uns der Harvardbrücke näherten. »Ihr beide verbringt viel Zeit zusammen, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich soweit es eben zwischen der Arbeitszeit und seinen Sonderwünschen noch möglich ist. Wir hatten sogar schon Verabredungen, bei denen er die Meteorologie kaum erwähnte.«

»Das klingt ziemlich unwahrscheinlich.«

»Ich weiß«, meinte sie lachend. »Aber es stimmt. Anfangs dachte ich, Ted brauchte mich nur als Helferin bei seinen mathematischen Problemen. Er versteht nicht viel von Mathematik. Vielleicht war es zuerst auch so.«

»Und jetzt?«

»Jetzt?« Sie wischte sich ein paar Wasserspritzer von der Wange. »Du hast gehört, was er letzte Woche sagte er hat gedroht, er werde mich heiraten.«

»Und du bist einverstanden?«

»So richtig gefragt hat er mich nicht, Jerry. Ich glaube, Ted hält mich für sein Mädchen, das er irgendwann heiraten wird, wenn er die Sache mit der Wetterbeeinflussung geschafft hat.«

»Er nimmt dich einfach so für gegeben?«

Sie nickte. »Du mußt ihn verstehen, Jerry. Er ist so in seine Arbeit vertieft, daß er sich nicht um die Menschen kümmert, außer sie erzwingen seine Aufmerksamkeit. Und er schafft seine Arbeit nicht allein. Also helfe ich ihm und tue mein Möglichstes, um ihm nicht noch zusätzlich Sorgen zu machen.«

»Du machst es ihm zu bequem.«

»Hoffentlich. Ich habe noch nie einen Menschen wie Ted kennengelernt. Er sieht weiter als wir und hat höhere Träume. Wahrscheinlich gehöre ich irgendwie zu seinen Zukunftsplänen.« Sie zögerte. »Manchmal habe ich das Gefühl, daß ich ihm fast so wichtig wie die Wetterkontrolle bin.«

»Du verdienst eigentlich etwas Besseres.«

»Das sage ich ihm dauernd.«

Ich brachte das Boot zurück zum Anlegesteg, und dann fuhren wir in eines der besseren Studentenlokale am Harvard Square. Sie fragte mich über Hawaii und meine Familie aus. Als wir mit dem Essen fertig waren, erzählte sie mir vom Bürgerkrieg in Afrika und von ihrem Vater, der das große Teleskop vor der plündernden Meute gerettet hatte.

Wir sahen uns eine Tri-D-Show im neuen Hologram-Kino an und fuhren am Fluß entlang zu ihrer Wohnung. Sie lebte bei ihrem Onkel, der zugleich Vorlesungen hielt und im Klimatologischen Institut arbeitete.

»Es war wunderschön«, sagte sie, als ich ihr beim Aussteigen half. »Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, Jerry.«

»Das freut mich. Wir müssen bald wieder einmal hinaus.«

»Gut.«

Ich wollte sie küssen, aber bevor ich mich recht entschließen konnte, war sie verschwunden. Ich kam mir ein wenig dumm vor, als sie mir von der Treppe aus zuwinkte.
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Den nächsten Vormittag verbrachte ich in der Bibliothek von Boston. Ich holte mir sämtliche Spulen über Meteorologie zusammen und überredete den Bibliothekar, sie mir mitzugeben, obwohl ich keinen Bibliotheksausweis hatte.

Mit den Spulen unter dem Arm ging ich zurück ins Hotel. Das Telefon summte, als ich die Tür öffnete. Es war Vater.

»Da bist du ja«, sagte er, als ich vor den Bildschirm trat.

Ich warf die Mikrofilme auf das Sofa.

»Jeremy, wir haben soeben die ersten schnellen Vorhersagen des Wetteramtes zusammen mit einer Analyse des gesamten Monatswetters bekommen.«

»Wie sieht es aus?«

Vater schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Ich werde wohl für den Rest des Monats die Arbeit einstellen lassen. Drei Tage Vorwarnung reicht bei einem Sturm nicht. Lieber verliere ich Geld, als daß ich das Leben meiner Leute aufs Spiel setze.«

»Es tut mir leid…«

»Deine Schuld ist es nicht. Du hast dein Möglichstes getan. Dumm ist nur, daß man der Meeresschürfung nicht mehr vertrauen wird, wenn unser Vertrag mit Modern Metals nicht eingehalten wird. Und das kann uns das Genick brechen.«

Ich saß auf der Sofakante. »Vater, wie würden dir genaue Wettervorhersagen gefallen, die du eine Woche im voraus geliefert bekommst?«

Er knurrte nur.

»Ted arbeitet an solchen Sachen. Bis Ende des Monats könnte er die Vorhersagen sogar zwei bis drei Wochen im voraus treffen. Und genau für das Gebiet, in dem sich deine Minen befinden.«

Vater rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wenn er das kann, muß ich die Minen nicht schließen… höchstens vorübergehend bei Stürmen. Aber wir müssen zumindest eine Woche vorher Bescheid wissen.«

»Ich bin sicher, daß Ted das kann. Bis zum Ende der Woche kann ich es dir genau sagen.«

Vater überlegte eine Zeitlang. »Gut, Jeremy. Ich warte mit der Schließung der Minen bis zum Wochenende. Hoffentlich kommt inzwischen kein Sturm.«

»Ich halte dir den Daumen.«

Ohne es recht zu merken, hatte ich Ted eine ziemlich schwere Aufgabe aufgehalst. Ich versuchte ihn anzurufen, konnte ihn aber nicht erreichen. So ließ ich mich mit Barney in der Komputerabteilung verbinden.

»Ich weiß nicht, wann du Ted sprechen kannst«, meinte sie. »Er will heute abend die Wetterberichte überprüfen. Ich helfe ihm dabei… Warum kommst du nicht auch?«

»Wohin?«

»In Teds Wohnung. Wir gehen gleich nach der Arbeit hin. Und wir essen bei ihm. Du bist herzlich eingeladen.«

»Schön.« Doch dann fiel mir ein, was Ted unter Essen verstand. »Hm, vielleicht kann ich nach dem Essen zu euch stoßen.«

Sie lächelte, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Das ist vielleicht das Vernünftigste, weil heute abend ich koche.«

»Nein, das wollte ich nicht sagen ich…«

»Schon gut, Jerry, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich würde auch kein synthetisches Zeug essen, wenn ich mir ein richtiges Steak leisten könnte.«

»Wahrscheinlich bin ich ein dummer Snob.« Doch dann kam mir ein Gedanke. »Sag mal, könnte ich das Essen nicht mitbringen? Ich lasse hier im Hotel etwas kochen und in Plastikschüsseln verpacken. Dann müssen wir hinterher nicht einmal abspülen.«

Sie sah mich zweifelnd an. »Das wird Ted etwas zu vornehm sein…«

»Ich werde etwas Einfaches bestellen. Und es erspart dir Zeit und Arbeit. Einverstanden?«

»Meine Faulheit gibt dir recht.«

Ich packte die Kartons auf den Rücksitz meines Mietwagens und kam gegen fünf zu Teds Apartment. Ich rief Ted herunter, damit er mir beim Tragen half.

»Oh, die Wohlfahrt kommt nach Cambridge«, sagte er, als er die Pakete sah.

Das Essen war ausgezeichnet. Sogar Ted schien es zu schmecken.

»Ich merke, es lohnt sich, reiche Freunde zu haben«, sagte er und lümmelte sich auf das kleine Sofa.

Aber ein paar Minuten später war der kleine Raum in ein Meteorologiebüro umgewandelt. Der Tisch, das Sofa, sogar das Spülbecken und der Herd waren mit Notizblättern übersät. Sie waren ein eingespieltes Arbeitsteam.

»Indianapolis«, rief Ted.

»Dreiundsiebzig, einundfünfzig, zehnsechzehn, Null Komma vier, West zwölf bis achtzehn«, leierte Tuli herunter.

»Stimmt. Memphis.«

Barney schlich sich zu mir herüber und flüsterte. »Sie überprüfen die Fünf-Uhr-Wetternachrichten von verschiedenen Wetterstationen und vergleichen sie mit Teds Vorhersagen. Bis jetzt stimmt alles.«

»Fein.«

Es war weit nach Mitternacht, als Ted das letzte Blatt triumphierend auf die Seite legte. »Alles in Ordnung. Wir haben es geschafft, Kinder.«

»Und bist du sicher, daß Rossman dir glauben wird?« fragte Barney vom Herd her. Sie kochte Kaffeewasser.

»Er muß einfach«, fauchte Ted. »Die Zahlen stimmen alle.«

»Könntest du das auch für ein Gebiet im Pazifik machen?« fragte ich.

»Für Thorntons Minen?« Er sah mich an. »Sicher, weshalb nicht? Ist natürlich nicht ganz so genau, weil da unten nicht so viele Beobachtungsstationen arbeiten aber es würde genügen, um deinen Leuten vor einem Sturm rechtzeitig Bescheid zu sagen.«

»Wie groß wäre die Frist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Eine Woche oder zehn Tage. Höchstwahrscheinlich sogar zwei Wochen.«

»Wunderbar!«

»Ist aber eine Mordsarbeit«, meinte er. »Wir können auch nicht dauernd die fremden Komputer benutzen.«

»Thornton würde gut zahlen.«

»Zuerst müssen wir die Vorhersagen mit denen des Wetterdienstes vergleichen«, erklärte Tuli. »Und anschließend werden wir sie Rossman unter die lange Nase halten.«

»Steht es fest, daß es am Wochenende regnet?« fragte ich.

Er nickte. »Höchstwahrscheinlich.«

»Dann können wir nicht segeln.«

»Gib die Hoffnung nicht auf. Die Lage könnte sich noch ändern.«

Ich verstand nicht, was er meinte. »Ihr kommt doch auf alle Fälle?«

»Du kannst deine Einladung nicht mehr rückgängig machen.«

Der Donnerstag zog sich langsam dahin. Ich las viel, aber in den meisten Spulen standen zu viele Gleichungen für mich. Am Freitag gab ich auf und setzte mich wieder vor den Fernsehschirm.

Und als ich gegen Abend zum Institut fuhr, begann es tatsächlich zu tröpfeln. Die drei stiegen mit düsteren Gesichtern in meinen Wagen.

»Seid doch nicht so mürrisch«, sagte ich. »Auch wenn wir nicht segeln können es wird euch auf Thornton ganz gut gefallen.«

»Das ist es nicht«, meinte Barney und nahm neben mir Platz.

»Stimmt etwas nicht?« Sie sah aus, als würde sie jeden Moment losheulen. Ted saß zusammengesunken auf dem Rücksitz. Selbst der sonst so unbewegte Tuli schien niedergeschlagen.

»Ted hat seine Vorhersagen Dr. Rossman gezeigt«, sagte Barney.

»Und?«

»Er findet sie recht interessant. Welche Ehre!« schnaubte Ted. »Aber er meint, ich sollte mich nicht über einen glücklichen Zufall aufregen.«

»Zufall?«

»Genau so sagte er.«

»Aber was soll das heißen?«

»Daß alles aus ist. Wir bringen ihm eine ganz neue Idee, und er möchte sie in einer Schublade verschimmeln lassen.«
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»Das stimmt nicht ganz«, sagte Tuli, als ich den Parkplatz verließ. »Dr. Rossman sagte, er wolle den Gedankengang studieren, bevor er ihn in Washington als neue Wetterbestimmungsmethode des Instituts vorlegt.«

»Studieren!« knurrte Ted. »Ihr wißt, was das bedeutet ein paar Jahre.«

»Er ist ein vorsichtiger Mann«, sagte Tuli.

»Ja, besonders, wenn es sich um die Ideen anderer Leute handelt. Er könnte das System versuchsweise anwenden und sehen, ob es funktioniert. In drei Monaten hätte er genug Fakten, um den Kongreß, den Gerichtshof und die Kirche zu überzeugen. Aber nein. Er bleibt darauf sitzen und spielt damit herum, bis jeder glaubt, es sei seine Idee!«

»Du kannst also keine langfristigen Vorhersagen mehr machen?« fragte ich.

»Im Augenblick nicht. Die Idee gehört dem klimatologischen Institut. Rossman hält sie sogar für sein Privateigentum. Er sagte mir, ich sollte mich wieder der Arbeit zuwenden, für die ich bezahlt werde. Das Institut könnte er selbst leiten.«

Meine Stimmung sank ebenfalls. »Und was war mit der Wetterkontrolle?«

»Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich auf das Thema zu sprechen kam. Ich sagte ihm, die ganze Idee mit den langfristigen Vorhersagen diente nur der künstlichen Wetterbeeinflussung. Er fiel beinahe in Ohnmacht. Und verbot mir, das Thema noch einmal anzuschneiden.«

Wir fuhren gedrückt zum North Shore. Als wir die Straße erreichten, die Marblehead mit dem Festland verband, regnete es bereits in Strömen.

»Stimmt genau«, murmelte Ted düster vor sich hin, als er aus dem Wagenfenster sah. »Heute, morgen und Sonntag Regen. Glauben die wohl!«

»Wie meinst du das?« wollte Barney wissen.

Er sagte nur: »Du wirst schon sehen.«
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Ich hatte das Haus seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen, aber es hatte sich nicht viel verändert. Thornton war groß, ohne pompös zu wirken ein Gebäude im Kolonialstil mit klaren Umrissen, weißen Wänden, dunklen Jalousien, einem bescheidenen Rasen und blühenden Büschen um die Veranda. Weiter hinten waren die Garage, das Bootshaus und der Anlegesteg.

Ich blieb vor dem Haupteingang unter dem Vordach stehen. Ted stieg zuerst aus.

»Wer hat das gebaut?« wollte er wissen.

»Es stammt noch aus der Zeit nach der Revolution.«

Ted sah mich an, als hielte er mich für verrückt.

»Mir gefällt es sehr gut«, sagte Barney, als ich ihr aus dem Wagen half.

Tante Louise kam uns mit ausgestreckten Armen entgegen. Drei Diener folgten ihr.

»Jeremy, wie reizend, daß du uns einmal besuchst!« Sie umarmte mich. Ich mußte es über mich ergehen lassen. Als ich genug von ihrer überströmenden Herzlichkeit hatte, löste ich mich und stellte Barney, Ted und Tuli vor.

»Willkommen auf Thornton«, sagte sie. »Die Diener werden das Gepäck nach oben bringen und Ihnen Ihre Zimmer zeigen. In einer Stunde können wir essen.«

Während sie den Dienern nach oben folgten, zerrte mich Tante Louise praktisch in die Bibliothek.

»Und jetzt sage mir ehrlich, wie es deinem Vater geht«, erklärte sie, als sich die dicken Eichentüren hinter uns geschlossen hatten.

»Gut. Wirklich. Er ist gesund, rechthaberisch und energiegeladen. Er bringt mich und meine Brüder zur Verzweiflung.«

Sie lächelte ein wenig traurig. »Du weißt, daß er seit Großvaters Beerdigung nicht mehr hier war.«

»Und von euch war keiner mehr auf Hawaii, seit Mutter starb. Offenbar kommt die Familie nur bei Begräbnissen zusammen.«

Ich ging an den deckenhohen Bücherregalen vorbei zu dem mit Schnitzereien verzierten Eichenschreibtisch. Hier hatte mir Großvater an verregneten Nachmittagen erzählt, wie er seinen Vater dazu gebracht hatte, Geld in Lufttransportern zu investieren. Es war nicht leicht gewesen, da das Schiffsgeschäft immer noch genug eintrug.

Tante Louise war mir gefolgt. »Jeremy, du weißt, daß dein Vater immer rebelliert hat. Er hätte Großvaters Interessen vertreten und hier auf Thornton leben können. Er wäre das Oberhaupt der Familie gewesen. Schließlich ist er der Älteste. Aber er mußte sich mit diesen Minen beschäftigen…«

»Auf Hawaii geht es ihm nicht schlecht.«

»Aber wir sehen einander so selten. Das ist nicht richtig.«

»Warum lädst du ihn denn nicht ein? Ich glaube, er würde gern kommen, wenn er merkt, daß ihr es ehrlich meint.«

»Wirklich?«

Ich nickte.

»Ich werde mit deinen Onkeln darüber sprechen.«

»Sie sind beide hier?«

»Ja, zum Wochenende. Sie wollen eine Angeltour unternehmen, aber es sieht so aus, als würde der Regen alles verderben.«

Aus irgendeinem Grund sagte ich: »Abwarten!«

Meine beiden Onkel waren ganz anders als Vater. Und sie ähnelten auch einander nicht. Onkel Lowell war schwerfällig, dick, kahlköpfig und lärmend. Er liebte Zigarren und lange Gespräche, besonders, wenn er reden konnte. Onkel Turner war sehr groß und hager und ziemlich still. Er sah aus wie die Karikatur eines Yankee.

Onkel Lowell dominierte während der ersten drei Gänge des Abendessens mit einem Monolog über die Thornton-Raumfahrt-AG, die guten Aussichten auf dem Transportmarkt und die Investitionen in Onkel Turners neues Luftkissenschiff.

Dann beging er einen Fehler. Er erwähnte, daß eines der Hauptprobleme dieser Schiffe sei, Stürmen aus dem Weg zu gehen, da sie auf hohen Wellen unbrauchbar waren.

Ted nahm den Bissen sofort auf und riß die Unterhaltung an sich. Von Meeresstürmen kam er zu langfristigen Wettervorhersagen und künstlicher Wetterbeeinflussung. Während Entree, Salat und Nachtisch hielt uns Ted alle einschließlich Onkel Lowell in Bann.

»Stimmt es, daß wir eine Trockenzeit bekommen?« warf Onkel Turner schließlich ruhig ein. »Ich habe gehört, daß die Frühjahrsniederschläge unter dem normalen Durchschnitt liegen.«

Ted nickte. »Dazu kommt, daß wir letzten Winter zu wenig Schnee hatten. Die Flüsse stehen sehr niedrig. Die Lage ist durchaus ernst. Eine Wasserknappheit will niemand von uns.«

»Könnte diese künstliche Wetterkontrolle die Trockenheit beseitigen?« fragte Onkel Turner.

Ted zuckte mit den Schultern. »Sicher wenn wir sie anwenden dürfen.«

»Der Gedanke an eine Wetterkontrolle macht mir eine Gänsehaut«, erklärte Onkel Lowell. »Nichts gegen die Anwesenden, aber ich hätte Angst, wenn irgendwelche ehrgeizigen jungen Ingenieure an meinem Wetter herumbastelten.«

»Durch diese Argumente wurde Kolumbus zwanzig Jahre im Hafen zurückgehalten«, parierte Ted.

»Nun, das war doch etwas anderes. Aber das Wetter zu verändern…«

»Der Mensch verändert das Wetter doch täglich. Sind Sie schon mal bei Sonnenaufgang über eine Stadt geflogen? Beobachten Sie die Fabrikschlote, und Sie werden sehen, wie der Mensch in die Natur eingreift. Jedesmal, wenn ein Baumeister wieder ein Stück Gras flachwalzt und ein Haus darauf stellt, wird das Wetter verändert…«

»Aber ich meine…«

»Und in Israel hat man sogar das Klima geändert, indem man Bäume anpflanzte und das Land bewässerte. Innerhalb einer Generation wurde aus einem Stück Wüste Wald. Oder die Russen haben die Bäume als Windschutz benutzt, um die feuchten Winde vom Baikalsee so weit hinaufzutreiben, daß sie die Kondensierungstemperatur erreichten und Regen abgaben.«

Tuli nickte.

»Aber das ist doch etwas anderes, als wenn man das gesamte Wetter zu beeinflussen versucht«, protestierte Onkel Lowell. »Es geht doch nicht, daß Wissenschaftler herumlaufen und mit dem Wetter machen, was ihnen gerade einfällt. Das wäre zu gefährlich.«

»Es wäre noch viel gefährlicher, wenn es niemand gäbe, der sich Gedanken darüber machte«, konterte Ted. »Man muß neue Ideen ausnützen sonst kommt die Welt zu einem Stillstand. Da stöhnen die Menschen, daß die Technik die wahre Schönheit der Welt zerstört. Gleichzeitig benutzen sie die Technik, um einen kurzen Flug nach Spanien zu machen oder sich gegen Krebs impfen zu lassen. Sollen sie ruhig stöhnen! Ich kümmere mich um die Zukunft, und sie können meinetwegen den ganzen Tag von der Vergangenheit träumen. Die Vergangenheit ist vorbei. Wir können sie nicht mehr ändern. Aber die Zukunft liegt in unseren Händen. Weshalb sollen wir das Wetter nicht beeinflussen? Sollen wir dasitzen und dem Regen zusehen? Dann hätten wir auch in unseren Steinzeithöhlen bleiben können.«

Zum ersten Male seit langem war Onkel Lowell sprachlos.

Tante Louise wandte sich Barney zu und sagte laut genug, um das plötzliche Schweigen zu durchbrechen: »Möchten Sie gern das Haus sehen, während die Männer ihre Diskussion beenden?«

Als sie fort waren, nahm Onkel Lowell eine Zigarre aus der Jackentasche und zündete sie an. »Ich weiß nicht, ob ihr das Richtige macht, Jungen«, sagte er und sah Ted scharf an. »Aber ihr glaubt so fest daran, daß ihr nicht aufgeben solltet. Der Glaube ist schon der halbe Sieg.«
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Als ich aufwachte, strömte Sonnenlicht durch die Fenster meines Schlafzimmers. Verschlafen setzte ich mich auf und sah nach draußen. Die Wolkendecke war aufgebrochen. Auf dem Meer schimmerte die Sonne.

»Die Wettervorhersage«, rief ich in Richtung des Telefons.

Das Telefon klickte einen Moment lang, dann hörte man die Tonbandstimme vom Wetterdienst:

» … Winde aus nordöstlicher Richtung, fünfzehn bis zwanzig Meilen pro Stunde. Heute mäßige bis starke Niederschläge. Am Sonntagnachmittag Nachlassen der Niederschläge, Wind in westlicher Richtung. Sonntag nacht wolkig, westliche Winde…«

Der Himmel war jetzt schon wolkig, und ich konnte wetten, daß der Wind vom Westen kam. Ich zog einen Bademantel an, schlüpfte in die erstbesten Pantoffel, die ich fand, und rannte nach unten. Ted saß an der Frühstücksbar bei Eiern mit Speck, Pfannkuchen, Milch, Butter, Sirup und Marmelade.

»Guten Morgen«, sagte er und schob sich eine vollbeladene Gabel in den Mund.

»Und ob er gut ist. Viel besser, als ihn der Wetterbericht ankündigte…«

Ted grinste und schwieg.

»Hast du tatsächlich…?«

Er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wollten wir nicht zum Segeln? Draußen können wir uns besser unterhalten.«

Der Koch stand in der Nähe, und aus dem Eßzimmer konnte ich Onkel Lowells Stimme hören. Er liebte es, jedem, der sich in Reichweite befand, die Morgenzeitung vorzulesen.

Es dauerte eine Zeitlang, bis wir alle vier in der Arlington verstaut waren und uns durch den Mastenwald des alten Marblehead-Hafens ins offene Meer hinausschoben.

Ted und Tuli hatten die Segel übernommen, und ich saß am Steuer und gab Befehle. Barney hatte es sich neben mir bequem gemacht.

Wir kamen allmählich in den offenen Ozean. Ein starker Westwind blähte die Segel, und die Sonne schien von einem nahezu wolkenlosen Himmel. Es war kühl genug für Pullover und Kaffee.

»Das Wetter ist also bestellt«, sagte ich zu Ted.

»So ungefähr. Der Sturm wäre erst morgen am Spätnachmittag verschwunden. Wir haben die Sache durch kleine Veränderungen beschleunigt.«

»Aber wie?«

»War nicht allzu schwer. Konnte ein paar Freunde von der Luftwaffe dazu überreden, ihre Laser an der richtigen Stelle zu testen das hat dem Hoch, das den Sturm über Boston festhielt, ein bißchen zusätzliche Wärme gegeben. Und eines der Institutflugzeuge machte für Dr. Barneveldt einen Übungsflug und warf Wolkenzerstreuungschemikalien ab. Ich sagte den Leuten nur, wann und wo sie das Zeug abwerfen sollten. So entstand ein Niederdruck, in den der Sturm abwandern konnte. Ist jetzt sicher schon auf Neufundland.«

Barney sah besorgt aus. »Hast du keine Angst, daß deine Helfer Schwierigkeiten bekommen könnten? Du hattest keine Erlaubnis…«

»Sie taten nur ihre Pflicht«, erwiderte Ted etwas ungeduldig. »Die Leute in den Luftwaffensatelliten müssen die Laser ohnehin ab und zu testen, um sie immer kampfbereit zu haben. Und dem Flugzeug war es auch gleichgültig, wo es die Chemikalien ausstreute.«

»Hoffentlich nimmt Dr. Rossman die Sache von der leichten Seite«, meinte Tuli. »Normalerweise hättest du es ohne sein Wissen und ohne seine schriftliche Erlaubnis nicht tun dürfen.«

»Pah!« fauchte Ted. »Er hat behauptet, Wetterbeeinflussung sei unmöglich. Jetzt kann ich ihm das Gegenteil beweisen. Das ist doch alles ganz einfach.«

Der letzte Satz war die größte Untertreibung des Jahres.
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Tante Louise zog eine ihrer üblichen Samstagsabend-Parties auf, zu denen sie die halbe Insel einlud. Darunter auch ein paar Japaner, wohl Tuli zu Ehren. Ich traf eine Menge Leute, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Tante Louise machte mich mit jedem unverheirateten Mädchen über Fünfzehn bekannt, während Ted Barney nicht losließ. Es konnte nicht ausbleiben, daß jemand eine Gitarre holte. Man sang Volkslieder. Zu unserer Überraschung aber wurde Tuli der Star des Abends, als er uns alte mongolische Balladen vorsang und übersetzte.

Bevor wir uns am Montag verabschiedeten, versprach Tante Louise, Vater zu meiner Geburtstagsparty nach Thornton einzuladen. Mein Geburtstag war zwar noch einige Monate entfernt, aber sie wollte die Feier vorverlegen, solange ich noch in Boston war.

Ich fuhr die drei zum Institut. Ted und Tuli stiegen in den verbeulten Lotus um und rasten zur Universität. Barney blieb in meinem Wagen sitzen.

»Wie wird wohl Dr. Rossman auf Teds Experiment reagieren?« fragte ich.

Ihr Gesicht wurde besorgt. »Wahrscheinlich merkt er es noch, bevor Ted von den Vorlesungen zurückkommt.«

»Wird er ihm Schwierigkeiten machen?«

»Dr. Rossman kann ekelhaft zu Leuten sein, die ohne seine Erlaubnis handeln. Und Ted ist ziemlich jähzornig.«

Wir saßen ein paar Minuten schweigend da. Barney hatte bis zum Arbeitsbeginn noch etwas Zeit.

»Vielleicht sollte ich hierbleiben und nach dem Mittagessen mit Ted sprechen«, meinte ich.

Sie überlegte. »Es wäre vielleicht gut, wenn du mit Ted zusammen zu Dr. Rossman gehen könntest. Wenn ein Dritter im Raum ist, beherrschen sie sich vielleicht besser.«

Ich nickte und dachte daran, daß der Unbeteiligte meist von beiden Seiten die Hiebe abfangen muß. Doch ich sah, wie ernst Barney war. »Schön, ich werde es versuchen. Aber hoffentlich ist Ted nicht gekränkt, wenn ich ihm den Vorschlag mache.«

»Das überlasse ruhig mir«, sagte Barney.
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Ich verbrachte den Rest des Vormittags in Teds Büro. Ich sah aus dem Fenster und beobachtete, wie dunkle Wolken näherzogen. Wind kam auf, und die ersten Tropfen fielen. Und dann jagten Regenschauer über den Parkplatz des Instituts. Der Gewittersturm war heftig, aber nur kurz. Bald danach kam die Sonne wieder heraus und trocknete die Pfützen. Es war kaum mehr als eine Stunde vergangen.

Ich sah mich gelangweilt in dem winzigen Büro um und blätterte den Wetterbericht durch. Ein neuer Sturm baute sich auf.

Und dann erinnerte ich mich an Vater.

Ich meldete ein Ferngespräch an und ließ die Rechnung auf mein Hotelzimmer umlegen. Als Vater am Bildschirm erschien, wirkte er schlaftrunken und unrasiert.

»Bei uns ist es vier Uhr morgens, Jeremy«, sagte er mit mühsamer Beherrschung. »Seit Freitag habe ich sechsmal versucht, dich zu erreichen, natürlich erfolglos. Unsere Leute arbeiten immer noch, aber ich habe auf deine langfristige Vorhersage gewartet. Hoffentlich hast du mich nicht umsonst geweckt.«

»Tut mir leid, Vater ich habe den Zeitunterschied vergessen. Und meine Nachricht ist auch nicht sonderlich gut.«

Ich erzählte ihm von Dr. Rossmans Ablehnung der neuen Idee und von Teds Wetterveränderung. Zu meinem Erstaunen lächelte Vater.

»Der Junge hat Mut«, sagte er.

Vater bewunderte Leute, die sich gegen ihre Vorgesetzten auflehnten solange er nicht dieser Vorgesetzte war.

»Ja«, erwiderte ich. »Aber was wirst du mit den Minen machen? Es ist ein neuer Sturm im Anzug…«

»Das wußte ich nicht. Ich habe mir den Wetterbericht noch nicht angesehen. So früh stehe ich selten auf. Jeremy, wir können wohl nichts anderes tun, als die Minen für den restlichen Frühling zu schließen. Bis dein Freund Ted Marrett die Erlaubnis für langfristige Wettervorhersagen bekommt, muß ich Modern Metals um Vertragsverlängerung bitten. Ich schätze, daß ich mir ein blaues Auge dabei hole.«

Ted sprühte beim Mittagessen vor Energie. Aber man merkte ihm die Nervosität an.

»Jerry sagte, er könnte Dr. Rossman einen persönlichen Bericht von der Wetteränderung geben«, sagte Barney.

»Keine schlechte Idee.« Ted nickte eifrig. »Ein Zeuge ohne Vorurteil.«

Barney beugte sich über den Tisch. »Soll er vor dir hineingehen oder gleichzeitig mit dir?«

»Wir können alle vier zu ihm gehen«, entschied Ted. »Wir überrumpeln ihn einfach.«

Barney sah mich lächelnd an.

Dr. Barneveldt kam an unseren Tisch und legte Ted die Hand auf die Schulter. »Ich hörte, am Freitag gab es ein paar Experimente.«

Ted grinste. »Ein kleiner Versuch. Ihre neuen Chemikalien wirken ausgezeichnet.«

»Kann ich die Daten sehen?«

»Wir haben keine«, sagte Tuli. »Das Flugzeug streute die Chemikalien einfach aus.«

Dr. Barneveldts Gesichtsausdruck war enttäuscht. »Das verstehe ich nicht.«

Ted holte einen Stuhl, und Dr. Barneveldt nahm Platz. »Ich wollte nicht sämtliche Monitorflugzeuge aufscheuchen, sonst hätte sich noch jemand beschwert, und das ganze Unternehmen wäre ins Wasser gefallen. Das Flugzeug rief von unterwegs die Monitorflugzeuge an, daß es vom Kurs abgekommen sei und die Chemikalien einfach abwerfen würde.«

»Ihr habt also keine schriftlichen Aufzeichnungen?«

»Nein.«

»Überhaupt keine?«

»Wir sahen doch, was Ihre Stoffe für eine Wirkung hatten«, sagte Ted. »Das allein zählt.«

Dr. Barneveldt schüttelte den Kopf. »Ted, du bist ein schlechter Wissenschaftler. Ein Experiment kann man nicht über den Daumen peilen. Angenommen, das Wetter hätte sich nicht verändert. Wie hättest du dann erfahren können, was schief gegangen war?«

»Eine akademische Frage«, erwiderte Ted. »Es ist nichts schiefgegangen. Und wenn man schon schwindeln muß, kommt es auf die Aufzeichnungen auch nicht mehr an.«

»Ihr habt Glück gehabt«, sagte Dr. Barneveldt.

»Dann halten Sie uns die Daumen, daß wir weiterhin Glück haben. Wir sollen um halb zwei zu Dr. Rossman.«

Genau um halb zwei schob Rossmans Sekretärin uns vier in das Büro.

Dr. Rossman sah von seinem Schreibtisch auf. »Ich wußte gar nicht, daß es eine Gruppenkonferenz werden sollte.«

»Wir haben mehr oder weniger alle mit der Sache zu tun«, meinte Ted.

Wir zogen uns Stühle heran und nahmen Platz.

»Ich möchte eine Erklärung über die Vorgänge vom letzten Freitag«, sagte er.

»Ganz einfach«, erwiderte Ted. »Wir haben bewiesen, daß Wetterkontrolle möglich ist. Und sogar ziemlich leicht.«

»Sagen Sie nicht,wir, Marret!« fauchte Rossman. »Lassen Sie Ihre Freunde aus dem Spiel.«

»Ich brauche keinen Schutz«, sagte Ted scharf. »Ich will nur sagen, daß das, was uns gelungen ist, auch ihr Verdienst darstellt.«

»Aber Sie allein sind für die Vorgänge verantwortlich.«

»Das stimmt.«

Rossman blätterte seine Papiere durch. »Wissen Sie, was das ist?« Er schwenkte eine Rechnung. »Das ist ein Kostenvoranschlag für den Flug der Versuchsmaschine über den Ozean.«

»Das Flugzeug war ohnehin in dieser Richtung unterwegs.«

»Und das da…« Er zog ein Telegramm heraus. »Das ist eine formelle Beschwerde der Luftwaffe, daß Unbefugte sich in äußerst geheime Laserversuche einschalten. Damit sind Sie gemeint, Marrett. Man könnte Sie wegen Hochverrats belangen.«

»Aber, Dr. Rossman…«, begann ich.

»Einen Moment, Jerry«, sagte Ted und wandte sich an Rossman. »Hören Sie zu! Ich habe zwei Jahre bei der Luftwaffe verbracht, die meiste Zeit davon auf Satelliten. Ich kenne diese Laser durch und durch. Wie, meinen Sie wohl, kam ich auf den Gedanken, sie zur Wetterkontrolle einzusetzen? Ich habe weder spioniert, noch die Sicherheitsgesetze verletzt. Ich bat einfach einen Freund, der noch beim Bau ist, eine bestimmte geographische Richtung einzuhalten. Ich habe das Wort,Laser nicht einmal erwähnt. Sie können mir also nicht drohen.«

»Wissen Sie, daß ich die Gesprächskosten zur Raumstation von Ihrem Gehalt abziehen kann?«

»Von hier aus kann man militärische Satelliten gar nicht erreichen. Ich fuhr zum Flugstützpunkt Otis übrigens in meiner Freizeit und bat ein paar Freunde, den Funkspruch durchzugeben.«

Rossmans Gesicht war rot vor Ärger. »Und wissen Sie, daß Sie Dr. Barneveldts Experiment ruiniert haben? Es waren nicht einmal Monitorflugzeuge unterwegs, als der Abwurf der Chemikalien erfolgte.«

Ted war aufgesprungen. »Wollen Sie denn nicht einsehen, daß wir etwas ganz Großartiges bewiesen haben? Man kann das Wetter beeinflussen. Sie jammern um ein paar Pennies, wenn wir im Begriff stehen, die Meteorologie in ganz neue Bahnen zu leiten. Wir können genaue langfristige Vorhersagen bringen. Wir sehen den Wetterverlauf des ganzen Planeten in Einzelheiten. Wollen Sie nun die Augen aufmachen, oder wollen Sie sich uns weiterhin in den Weg stellen?«

Rossman war jetzt scharlachrot. Ted stand vor seinem Schreibtisch und beugte sich drohend über ihn. Rossman erhob sich zitternd.

»Können Sie beweisen, daß Sie das Wetter geändert haben?« fragte er erstickt.

»Ich verbürge mich dafür, Dr. Rossman«, sagte ich. »Die Vorhersage für Samstagvormittag war völlig anders als das tatsächliche Wetter.«

Er ignorierte mich und wandte sich wieder an Ted. »Können Sie beweisen, daß Sie durch Ihr unerlaubtes Handeln das Wetter tatsächlich geändert haben? Oder wäre der Wechsel auch so erfolgt?«

»Wir haben das Wetter verändert. Ihre eigenen Vorhersagen sagten nichts von einem Wechsel.«

»Aber Sie haben keine Beweise, daß der Umschlag nicht auf natürliche Weise erfolgte. Sie haben keine Beobachtungen aufgestellt. Sie haben keine Daten festgehalten. Das Wetter hätte sich ändern können, ohne daß Sie mit dem kleinen Finger zuckten.«

»Nein. Meine langfristigen Vorhersagen…«

Aber Rossman hatte schon wieder ein Papier in der Hand. »Und hier ist noch ein kleiner Punkt eine Notiz von der Statistikabteilung. Das Gewitter hätte dazu beigetragen, die Wasserknappheit zu erleichtern. Angenommen, die Bauern erfahren, daß unser Institut sie um das Wasser betrogen hat. Wie lange könnten wir uns Ihrer Meinung nach hier halten?«

Ted breitete hilflos die Arme aus. »Sehen Sie, man kann es nicht allen recht machen. Entweder, wir können das Wetter nicht beeinflussen, oder die bemitleidenswerten Farmer haben keinen Regen. Was ist Ihnen lieber?«

»Es ist mir egal«, zischte Rossman. »Marrett, ich kann es nicht zulassen, daß meine Leute mir ins Kreuz fallen. Und Ungehorsam dulde ich nicht. Ich erwarte bis heute abend Ihr Kündigungsgesuch. Wenn Sie nicht freiwillig gehen, werde ich andere Schritte einleiten müssen. Wir sind fertig miteinander, Marrett!«
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Ich fuhr in einer Art Schock heim ins Hotel. Ich sah nur Rossmans verzerrtes Gesicht vor mir. Erst nach einer Weile merkte ich, daß das Telefon summte. Es war Barney.

»Jerry, was sollen wir machen? Ted hat sein Büro verlassen.«

»Wo bist du?«

»Im Institut. Ich… Was hat Ted vor?«

Ich sah, daß sie geweint hatte. »Nun beruhige dich doch wieder. Schließlich ist die Welt nicht untergegangen.«

»Das verstehst du nicht. Ted ist ruiniert. Seine Laufbahn ist zu Ende.«

»Nur weil er seine Stellung verloren hat?«

»Nein. Im Institut hatte Ted die einzige Möglichkeit, an den Dingen zu arbeiten, die ihn interessieren. Und Dr. Rossman kann dafür sorgen, daß er nie wieder bei der Regierung eine Anstellung bekommt.«

Daran hatte ich bisher nicht gedacht. »Es gibt, Privatunternehmen. Eine Menge Firmen haben meteorologische Abteilungen. Die Flugzeuglinie von Onkel Lowell zum Beispiel. Und sie zahlen besser als die Regierung.«

»Aber sie treiben keine Forschung. Und wie soll Ted das Studium fertigmachen? Er hat kein Geld mehr. Dr. Rossman gibt ihm sicher kein Empfehlungsschreiben mit. Ach, Jerry, es ist alles so hoffnungslos.«

»Wo ist Ted jetzt?«

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich unterwegs zu seiner Wohnung.«

»Versuche, ihn zu mir zu lotsen. Bring auch Tuli mit.«

»Was hast du vor?«

»Ich weiß noch nicht«, erwiderte ich. »Aber auf alle Fälle ist es sinnlos, den Kopf hängen zu lassen.«

Es war dunkel geworden, als sie sich bei mir einstellten. Zum ersten Male, seit ich Ted kannte, war er niedergeschlagen.

Barney hatte sich inzwischen wieder gefangen. »Ted, hast du mit den Leuten an der Universität gesprochen?«

Er nickte. »Professor Martingale will dafür sorgen, daß ich bis zu meiner Abschlußprüfung bleiben kann. Es wird schon gehen, wenn ich nicht zu leichtsinnig lebe.«

»Und was dann?« fragte ich.

»Vielleicht bekomme ich eine Assistentenstelle an der Hochschule. Oder ich gehe wieder zur Luftwaffe. Verhungern werde ich nicht.«

»Du kannst für Thornton arbeiten«, schlug ich vor.

»Das geht nicht. Ich habe schon daran gedacht. Nicht die Arbeit, die mir liegt.«

»Dann bauen wir eben ein neues Büro auf.«

»Ein was?«

Ich war selbst überrascht. Der Gedanke war wohl schon seit ein paar Stunden in meinem Unterbewußtsein, aber jetzt kam er plötzlich ans Licht.

»Warum nicht?« sagte ich. »Wir bauen eine neue Thornton-Gesellschaft auf. Langfristige Wettervorhersagen lassen sich bestimmt gut verkaufen.«

Zum ersten Male an diesem Abend wirkte Barney etwas ruhiger. Wir besprachen während der nächsten Stunden unseren neuen Plan. Der Morgen dämmerte herauf, als wir uns über die Hauptpunkte geeinigt hatten.

Mit dem Thornton-Geld im Hintergrund wollten wir ein Wetterbüro aufmachen, das seine Vorhersagen an Privatkunden verkaufte. Ted wollte den technischen Stab zusammenstellen. Nebenbei aber und das war ihm das Wichtigste wollte er die Forschung über Wetterbeeinflussung weiterführen.

»Und zuallererst stelle ich einen orientalischen Kinetiker an, der als mein Gewissen fungieren soll«, sagte er.

Tuli verbeugte sich. »Ich nehme die Ehre an falls es neben der Ehre auch noch ein anständiges Gehalt gibt.«

»Darüber braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Thornton zahlt besser als die Regierung.«

Barney lachte. »Komputerfachleute könnt ihr wohl nicht brauchen?«

Ted schüttelte den Kopf. »Nein, du bleibst im Institut.«

»Weshalb?« Sie sah ihn erstaunt an.

»Wir brauchen jemanden, der auf Rossman achtet. Ich kann mir vorstellen, daß er der neuen Gesellschaft nicht sehr freundlich gesinnt sein wird.«

»Aber was kann er gegen euch tun?« fragte Barney.

»Ich weiß nicht. Deshalb sollst du ihn ja beobachten.«

Barney zog eine Schnute, aber dann nickte sie.

Ted atmete erleichtert auf. »Das wäre genug für heute. Jerry, wann kannst du die Sache ins Rollen bringen?«

»Ich spreche morgen mit meinem Vater. Er ist vielleicht unser erster Kunde. Und wir werden seine Unterstützung brauchen. Vielleicht kann ich auch meine Onkel für die Firma interessieren.«

»Schön, je eher, desto besser.«

Wir diskutierten noch eine Zeitlang um den Namen der neuen Firma, bis wir uns auf Barneys Vorschlag einigten.

»Weshalb werden wir nicht klassisch?« fragte sie. »Aeolus war der Gott der Winde. Was haltet ihr von,Forschungslabor Aeolus?«

Ich rief Vater am nächsten Tag an. Ich wollte, daß er nach Thornton kam, damit wir alles gleich mit Onkel Lowell und Onkel Turner besprechen konnten. Er sträubte sich mit Händen und Füßen. Schließlich brachte ich Tante Louise dazu, ihn zu meiner Geburtstagsparty einzuladen. Dagegen konnte er nicht viel tun. Er versprach, zu kommen.

An diesem Freitag kam wieder einmal die ganze Familie auf Thornton zusammen. Ich bat Ted, Tuli und Barney, erst am Samstag nachzukommen. Der Freitag gehörte der Thornton-Sippe. Die Stimmung war gespannt, als Vater ankam. Das Essen verlief in höflicher Atmosphäre, aber man vermied gefährliche Themen. Man sprach weder über Großvater Thorn noch über Vaters Entschluß, sich in Hawaii selbständig zu machen.

Nach dem Essen kamen sie vor dem großen Kamin auf die Raketentransporte zu sprechen.

»Ich habe zum ersten Male so ein Ding benutzt«, sagte Vater. »Sie sind wirklich großartig. Es war ein herrlicher Flug.«

»Mit den Raketen ist es von hier nach Hawaii nur ein Katzensprung«, schürte ich.

Vater nickte und sah in die Flammen. »Es ist schön, wieder einmal daheim zu sein. Ich glaube, ich werde öfter kommen müssen.«

Tante Louise blieb im Schatten sitzen, aber ihre Stimme klang warm: »Es freut uns, daß du wieder da bist, Richard.«

Das Eis schmolz nicht vollkommen, aber es bekam doch einen deutlichen Riß.
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Am Samstagmorgen kam Ted mit Barney an. Tuli war in Cambridge geblieben, weil er noch zu arbeiten hatte. Ich brachte die beiden in die Bibliothek, wo Vater und seine beiden Brüder schon um den großen Tisch saßen.

Ted erklärte seine Pläne mit dem neuen Forschungslabor Aeolus. Er ging dabei nervös zwischen Tisch und Fenster hin und her. Als er fertig war, herrschte einen Moment lang Stille. Dann sagte Onkel Turner ruhig:

»Sie haben sich da etwas Großes vorgenommen.«

»Es ist ein Risiko«, meinte auch Lowell. »Aber welches neue Unternehmen ist das nicht? Wir können es außerdem von der Steuer absetzen.«

»Aber nur, solange es keinen Gewinn bringt«, sagte ich.

Onkel Lowell lachte. »Der hat die richtige Einstellung.«

»Ich kenne euch beide nicht«, sagte Vater. »Aber ich brauche langfristige Wettervorhersagen. Wenn ihr das schafft, gebe ich euch ein Drittel des erforderlichen Kapitals als Starthilfe.«

»Welches Kapital?« fragte Turner. »Sie werden Räumlichkeiten, Angestellte, Komputer und Versuchsausrüstungen brauchen das kann einiges kosten.«

»Ich habe schon eine Liste der Ausrüstung und des technischen Personals zusammengestellt«, sagte Ted und holte ein paar Blätter aus der Tasche. »Habe die ganze Woche daran gearbeitet.«

Wir beugten uns über die Aufstellungen.

»Sie haben die Büroangestellten vergessen. Sie brauchen Verwaltungsfachkräfte, Buchhalter, Agenten, Mechaniker…«

Ted zuckte mit den Schultern. »Ich kümmerte mich um die technische Seite. Von Verwaltung verstehe ich nichts.«

»Wir brauchen einen hervorragenden Mann, der das Geschäft leitet, Ted«, sagte ich. »Das ist wichtig.«

»Meinetwegen, aber er muß auch etwas von Technik verstehen. Ein Papierfuchs, der mir dauernd ins Handwerk pfuscht, ist etwas Unerträgliches.«

Und dann sahen sie alle mich an.

»Aber ich verstehe doch nichts von der Leitung einer Firma«, protestierte ich. »Ich könnte niemals…«

»Natürlich kannst du«, sagte Vater. »Und du wirst es auch tun.«
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Mit Vater kann man nicht streiten. Es ist sinnlos. Und, um ehrlich zu sein, es machte mir Spaß, die kleine Firma zu leiten.

Wir beendeten die Konferenz, nachdem meine beiden Onkel und Vater versprochen hatten, das Forschungslabor Aeolus ein Jahr zu finanzieren. Als die anderen gegangen waren, hielt mich Vater noch zurück.

»Ich muß dir etwas sagen, Jeremy.«

Er ging langsam auf den alten Schreibtisch zu. Als er so vor den großen Fenstern, stand, sah ich erst, wie verblüffend seine Ähnlichkeit mit Großvater war. Es war mir vorher noch nie aufgefallen.

»Jeremy, du leitest nun also ein Jahr lang deine eigene Firma. Ich wünsche dir viel Erfolg, aber ehrlich gesagt, ich glaube, daß die Firma eingeht, bevor das Jahr zu Ende ist.«

»Weshalb? Wir…«

»Laß mich zu Ende sprechen«, sagte er und hob die Hand. »Wir finanzieren eure Wettervorhersagen. Aber wie stellst du dir den weiteren Verlauf vor?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir werden lernen müssen, wie man Wetterberichte gewinnbringend verkauft.«

Er lächelte nachsichtig. »Hör mir gut zu. Dein Freund Marrett wird das Geld mit vollen Händen hinauswerfen. Du weißt, daß die Wettervorhersagen für ihn ein alter Hut sind. Er ist nicht daran interessiert, sie zu verkaufen. Das soll nur ein Mittel zum Zweck sein. Er will Forschung treiben teure Forschung. Für jeden Dollar, den du von Thornton bekommst, wird er sechs ausgeben. Sobald wir die Rechnungen nicht mehr bezahlen, seid ihr in einem Monat pleite.«

»Ich weiß, was Ted vorhat«, sagte ich. »Aber wenn es uns gelingt, das Wetter zu beeinflussen, können wir noch mehr Geschäft damit machen als mit den Wettervorhersagen.«

»Wenn ihr inzwischen nicht pleite seid.«

»Ted bekommt ein Budget zugesprochen.« Aber das sagte ich nicht sehr überzeugt.

»Und noch eines«, fuhr Vater fort. »Früher oder später wird Marrett Experimente machen wollen. Sei nicht allzu überrascht, wenn euch die Regierung Schwierigkeiten macht.«

»Sicher, wir erwarten, daß Dr. Rossman uns Steine in den Weg legt. Aber ich glaube…«

»Du siehst das Ganze als ein persönliches Duell zwischen Rossman und Marrett an. Es geht um Legalitätsansprüche. Schon mal was von der Verwaltungsbehörde für Atmosphärenforschung gehört?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Du wirst sie noch kennenlernen. Ihr gehört die Luft unseres Planeten.«

»Was?«

»Wenigstens in gewissem Sinne«, lächelte Vater, als er meine Verwirrung sah. »Ich habe mich erkundigt, bevor ich Honolulu verließ. Die VAF führt alle Regierungsprogramme durch, die sich mit Luftverseuchung, Ozeanographie, Kartenanfertigung und ähnlichen geophysikalischen Dingen beschäftigen. Der Wetterdienst ist ein Teil der VAF.«

»Das wußte ich nicht.«

»Seit etwa fünfzehn Jahren kann nur die VAF die Erlaubnis zu Wetterexperimenten vergeben. In dieser Zeit hat sie ein paar Schwindlern und Verrückten das Handwerk gelegt. Und was ist schon der Unterschied zwischen dem Ausstreuen von Chemikalien und Luftverseuchung? Das kommt ganz darauf an, wen man fragt.«

»Aber sie könnten doch nichts gegen ein legales Gesuch…« Dann erst verstand ich, was Vater sagen wollte. »Wenn Dr. Rossman etwas gegen uns unternehmen will, wird er über die VAF arbeiten.«

Vater zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich möchte wetten, daß er der VAF besser bekannt ist als dein Freund Marrett.«

Darauf wußte ich keine Antwort.

»Für dich wird es ein interessantes Jahr, Jeremy«, sagte Vater und fuhr mit dem Finger über die Schreibtischkante. »Ein sehr lehrreiches Jahr, wie ich hoffe. Wenn du in unsere Firma zurückkommst, wirst du zwar etwas traurig, aber um manches klüger sein.«

»Ich soll wieder zur Thornton-Pazifik-AG zurück?«

»In zwölf Monaten wird die Sache anders für dich aussehen.«
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Ich machte mich sofort daran, Aeolus aufzubauen. Vaters duldsames Lächeln hatte viel dazu beigetragen.

Während Ted seine letzten sechs Wochen an der Universität verbrachte, fuhr ich zu sämtlichen Ostküstenfilialen der Thornton-Gesellschaft. Ich holte mir meine Leute aus Boston, Hartford, New York und Washington zusammen. Meine Verwandten beschwerten sich lachend, daß ich ihnen die besten Leute wegschnappte. Aber sie gaben meist nach.

Bis Mitte Juni funktionierte die Verwaltung des Forschungslabors. Unser technischer Stab bestand aus Ted Marret und Tuli Noyon.

Wir fanden ein fast perfektes Gebäude am Logan-Flughafen in Boston und mieteten das ganze obere Stockwerk. Die Hauptstation des Bostoner Wetterdienstes befand sich im gleichen Haus, und da die Leute ihre Beobachtungsgeräte hauptsächlich auf dem Dach hatten, wurden wir ziemlich bald mit ihnen bekannt.

Barney und ich überraschten Ted und Tuli mit einer Party, als sie ihre Titel offiziell überreicht bekamen, und sie war ein voller Erfolg. Zum ersten Male erlebte ich, daß Tuli schockiert war. Später war ich es dann selbst, als ich erfuhr, daß Ted fast allen Eingeladenen Stellen bei unserer Firma versprochen hatte. Ich brauchte das ganze Wochenende, um mich wieder zu erholen. Am Montagvormittag traf ich mit Ted und Paul Cook, unserem Personalchef, zusammen. Mein Büro war ein bescheidener kleiner Raum mit einem einfachen Holzschreibtisch, einer Couch, ein paar Stühlen und einigen Gemälden.

»Muß schön sein, so nahe an der Natur zu leben«, spöttelte Ted, als er sich auf die Couch sinken ließ. »Dänische Möbel. Von hier oder importiert?«

»Von Schweden«, sagte ich. »Und die Bilder sind Originale, die mir eben sehr gut gefallen. Aber wenn sie dir nicht gefallen, kann ich sie abnehmen und die Wände so grau wie im Institut streichen lassen.«

Er sah mich entsetzt an. »Sogar abstrakte Gemälde sind besser als das.«

Paul deutete auf einen Stoß Papiere. »Wie wäre es, wenn wir an die Arbeit gingen?« fragte er. Er war mit seinen Fünfunddreißig der Senior der Firma.

»Ted, die Bewerbungen kommen alle von Leuten, die sich deine Freunde nennen. Hast du wirklich allen einen Posten versprochen?«

Ted hob vorsichtig die Augenbrauen. »Vielleicht war ich ein wenig zu schnell. Aber es sind wirklich verdammt gute Leute darunter.« Doch dann wurde er ernst. »Ich weiß genau, wen von den Leuten ich brauchen kann. In einer Woche habe ich den technischen Stab zusammengestellt.«

Paul sah erleichtert aus. »Gut«, sagte ich. »In zwei Wochen sollen die ersten Wettervorhersagen an unsere Kunden hinausgehen.«

»Können wir machen«, erwiderte Ted.

»Und da wir gerade bei Kunden sind wir müssen so viele wie möglich bekommen. Thornton allein genügt nicht.«

»Das hat nichts mit der technischen Seite zu tun«, entgegnete Ted. »Ich beginne mit den Vorhersagen, warte ab, bis alles läuft, und treibe dann meine Forschungen. Die Kunden mußt du besorgen.«

Er hatte recht. Paul grinste mich an. »Hoffentlich hast du nichts gegen Flugzeuge. Du wirst nämlich in nächster Zeit viel unterwegs sein.«
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Der Sommer war lang und trocken. Ein sonniger Tag folgte dem anderen. Es war kühler als sonst, dennoch meldeten die Küsten- und Gebirgsorte Rekordbesuche. Kein einziges Wochenende war verregnet. Bis auf ein paar Gewitter fiel in New England kein nennenswerter Regen. Nur die Farmer beschwerten sich. Es war zu trocken. Die Ernte verdorrte. Aber in den Städten wußte jeder, daß die Herbstregen das Problem lösen würden. Die Villenbesitzer in den Vororten stellten Sprühanlagen auf, um den Zierrasen grün zu halten. Sie sprachen von den Fabriken, die Salzwasser umwandelten und damit der Wasserknappheit ein für alle Mal ein Ende bereitet hatten.

Aber trotz der Entsalzungsanlagen entstand im nordöstlichen Gebiet des Staates eine Dürre.

Unsere Firma erlebte ebenfalls eine Dürre.

Egal, wohin ich gereist war und wie hart ich gearbeitet hatte, ich konnte keinen einzigen neuen Kunden für unser Forschungslabor gewinnen.

»Auf dem Papier sieht es gut aus«, meinte der Manager einer Konservenfabrik. »Die Vorhersagen würden uns auch helfen, jeweils das Richtige anzupflanzen. Aber wenn die Informationen nicht stimmen, dann ist die Ernte eines ganzen Jahres verdorben. Und dann warum benutzt der Wetterdienst Ihr Schema nicht, wenn es so gut ist?«

Ein anderer Geschäftsmann war deutlicher. »Ich arbeite nicht mit Leuten, die ich nicht kenne. Die Wetterdienst-Leute von der Regierung sind mir bekannt. Sie nicht.«

In Kansas City erklärte mir der Präsident eines internationalen Hotelrings: »Es sieht wirklich großartig aus. Wie ein Traum, der Wirklichkeit geworden ist. Aber diese Geier von Direktoren werden nicht daran glauben. Sie wollen so etwas nicht als erste ausprobieren.«

Ich saß zusammengesunken vor meinem Schreibtisch und starrte geistesabwesend in den grauen Septemberhimmel. Ted ging unruhig hin und her.

»Hast du ihnen nicht die Vorhersagen gezeigt, die wir für Thornton anfertigten?«

Ich nickte. »Es hat sie nicht überzeugt. Sie behaupten entweder, daß wir gut geraten haben, oder gar, daß wir betrügen und die Wetterberichte erst hinterher schreiben.«

»Was?« Er blieb mit blitzenden Augen stehen. »Wer sagt das?«

»Einige. Nicht so deutlich, aber doch so, daß ich Bescheid weiß.«

Ted knurrte vor sich hin.

»Es ist nicht ihre Schuld«, sagte ich. »Ich konnte sie eben nicht überzeugen.«

Ich blieb müde in meinem Sessel sitzen. In den letzten Tagen hatte ich nicht mehr als sechs Stunden Schlaf gehabt.

»Hör zu«, sagte er und zog sich einen Stuhl heran. »Vielleicht sprichst du mit den falschen Leuten. Anstatt dich an die Präsidenten und Direktoren zu wenden, solltest du einmal mit den Ingenieuren und Gruppenleitern reden mit den Männern, die die Wettervorhersagen benutzen würden, falls ihre Chefs sie ankauften. Die fetten Bosse lassen sich nie beim erstenmal überzeugen. Aber lade die Betriebsleiter und Ingenieure hierher ein. Zahle ihnen den Flug. Sie sollen ein paar Tage hierbleiben und uns bei der Arbeit zusehen. Dann haben wir sie für uns gewonnen.«

»Du glaubst, sie werden ihre Chefs überreden?«

»Ja.«

»Aber ob es noch rechtzeitig funktioniert? Wir haben nur noch bis zum nächsten April Zeit.«

Der Winter kam und verging. Er war kälter und strenger als gewöhnlich, brachte aber verhältnismäßig wenig Schnee. Die Farmer warteten geduldig auf den Schnee, aber er kam nicht. Sie wußten, daß die Gebirgsbäche im Frühjahr wenig Wasser führen würden. Die Felder bekamen wieder zu wenig Feuchtigkeit.
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Während des kalten, trockenen Winters befolgte ich Teds Strategie. Es bedeutete unendlich viel Arbeit. Ich war dauernd unterwegs und mußte ständig reden. Ich schlief in allen möglichen Hotels und aß in allen möglichen Restaurants. Am nächsten Morgen wachte ich meist auf und mußte mich erst erinnern, in welcher Stadt ich mich befand. Aber allmählich kamen junge Ingenieure und Wissenschaftler in unser Labor. Sie sahen ein wenig zu, sprachen mit Ted und Tuli und fuhren begeistert wieder ab. Im März bekamen wir die ersten offiziellen Anfragen von verschiedenen Firmen. Sie wollten mit uns ins Geschäft kommen.
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»Du hast also ein Jahr durchgestanden«, sagte Vater. Er sah erfreut und zugleich erstaunt aus. Ich beobachtete ihn auf dem Bildschirm meines Büros.

»Du bist überrascht?« fragte ich.

»Ja.«

»Ich bin es selbst ein wenig«, mußte ich zugeben.

»Die langfristigen Vorhersagen waren vorbildlich«, fuhr Vater fort. »In diesem Frühjahr sind die Stürme ebenso schlimm wie im letzten Jahr, aber wir können unsere Arbeit ruhig fortsetzen. Wir können sogar das hereinholen, was wir letztes Jahr verloren haben.«

»Ted hat sich auch Mühe gegeben.«

Vater grinste. »Hat er dich noch nicht leergesogen?«

»Noch nicht. Ein paarmal hat er es versucht, aber bis jetzt konnten wir ihn immer noch bremsen. Er hat die Vorhersagen jetzt auf vierzehn Tage ausgedehnt. Ich wollte ihn zu vier Wochen bringen, aber er blieb hart. Er steckt jetzt seine ganze Energie in die Erforschung der Wetterkontrolle.«

»Eine vierwöchige Vorhersage wäre sehr nützlich.«

»Ich weiß. Aber Ted ist strikt. Wir geben jeden Mittwoch einen zweiwöchigen Bericht heraus. Durch die Überschneidung gehen wir doppelt sicher. Und die neunzigtägigen Überblicke kommen jeden Monat heraus. Sie bringen Durchschnittstemperatur und Regenfälle für ein bestimmtes Gebiet, dazu die Sturmrichtungen.«

»Ich habe sie gesehen. Sie sind ausgezeichnet.«

»Ted hat nun eine kleine Gruppe von Mitarbeitern nur auf die Forschung angesetzt. Natürlich hilft er uns jederzeit, wenn wir in Schwierigkeiten sind. Und er führt potentielle Kunden mit einer Engelsgeduld herum.«

»Es scheint also, als ginge es euch nicht schlecht.« Vaters Stimme klang fast zufrieden.

»Wir sind aus dem Ärgsten heraus. Außer den Thornton-Konzernen haben wir vier neue Kunden, und drei Gesellschaften verhandeln gerade mit uns.«

»Gut. Du hast die Firma auf die Beine gestellt. Deine Freunde haben ihre Beschäftigung. Und du konntest ein Jahr lang Erfahrung sammeln und hattest deinen Spaß dabei. Aber jetzt brauche ich dich wieder daheim.«

»Daheim?« Ich beugte mich vor und stützte mich auf den Schreibtisch. »Aber ich hatte nicht die Absicht…«

»Du gehörst zur Thornton-Pazifik-AG, Jeremy. Nicht zu diesem Wettergeschäft.«

»Du kannst nicht verlangen, daß ich hier aufhöre.«

»Natürlich kann ich«, sagte er fest. »Du gehörst nach Hause.«

»Ich kann jetzt nicht weg.«

»Du willst nicht.«

»Befiehlst du mir, heimzukommen?«

»Muß ich das wirklich?«

Ich saß nur noch auf der Stuhlkante. Wir beide starrten einander an.

»Hör zu, Vater. Der erste Jeremy Thorn hat sein Geld in Klippern angelegt, obwohl ihm alle abrieten. Großvater Jeremy der Zweite hatte sich den Flugzeugen verschrieben. Du selbst bist nach Hawaii gegangen und hast dich da selbständig gemacht. Und ich bleibe hier bei meinem Wettergeschäft.«

»Das ist doch unmöglich.«

»Genauso unmöglich wie Flugzeuge und Tiefseeschürfungen.«

»Also gut, dann mache, was du willst. Aber glaube ja nicht, daß du heimlaufen kannst, wenn deine Träume zerplatzen. Du stehst auf eigenen Füßen und kannst von mir weder Hilfe noch Ratschläge erwarten.«

»Das gleiche hat Großvater gesagt, als du nach Hawaii gingst.«

Er unterbrach wütend die Verbindung. Ich stand also auf eigenen Füßen.

Und es machte mir Spaß. Jetzt verbrachte ich mehr Zeit im Büro als in meinem Hotelzimmer. Ich vergaß das Fernsehen, das Segeln und die Besuche auf Thornton.

Eines Abends, etwa eine Woche nach Vaters Zornausbruch, kam Ted in mein Büro.

»Immer noch bei der Arbeit?«

Ich sah von dem Vertrag auf, der mich gerade beschäftigte. »Ziemlich viele Schlingen in dem juristischen Zeug. Man muß aufpassen.«

»Barney ist hier. Sie unterhält sich unten mit Tuli.«

»Was? Barney und Tuli? Was geht denn bei euch vor?«

Ted lehnte sich an den Türrahmen. »Ich habe ein paar Berechnungen über die Trockenzeit aufgestellt, Barney überprüft sie.«

Ich schloß den Akt und legte ihn in den Arbeitskorb.

»Es muß etwas Besonderes sein, sonst hättest du unsere Komputerleute einspannen können.«

»Habe ich schon getan. Barney prüft die Berechnungen nur nach und vergleicht, ob Rossman etwas Ähnliches macht.«

Wir gingen zu Teds Raum hinunter. Er hatte kein richtiges Büro, sondern einfach ein riesiges Zimmer, in dem alles Mögliche herumstand: ein Schreibtisch, ein elektronisches Schaltpult, eine Reihe von Aktenschränken, eine uralte Konturenliege, die er irgendwo vom Militär ergattert hatte, ein Konferenztisch mit Stühlen in allen Formen und Farben und vier Kaffeemaschinen, die in einer Reihe auf dem Fensterbrett standen. Vor dem Fenster befand sich eine kleine automatische Wetterstation.

Barney und Tuli saßen am Konferenztisch und blätterten Stöße von Notizen durch, zum Teil Komputerberechnungen, zum Teil Teds persönliche Aufzeichnungen.

Barney sah auf, als wir hereinkamen. »Hallo, Jerry, wie geht es dir?«

»Danke. Und dir?«

»Das siehst du doch«, grinste Ted. »Was ist mit den Zahlen, Barney?«

»Ich finde keine Fehler«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Natürlich habe ich nicht sehr gründlich gearbeitet…«

»Du könntest unseren Komputer benutzen.«

»Der braucht wenigstens keinen Schlaf«, bemerkte Tuli.

»Na schön, ich weiß, daß ich viel von euch verlange«, meinte Ted. »Aber mir wäre wohler, wenn Barney die Zahlen überprüft hätte.«

»Worum geht es eigentlich?« erkundigte ich mich.

Ted ging einfach an das Schaltpult und drückte auf ein paar Knöpfe. Am Bildschirm zeigte sich eine Wetterkarte.

»So sieht es im Augenblick aus«, sagte Ted. »Die Zahlen in der Ecke rechts unten zeigen die Niederschlagsmenge von Neuengland an. Bis jetzt haben wir kaum die Hälfte des normalen Niederschlags erreicht.«

Ted deutete auf die Notizen. »Das hier ist eine allgemeine Vorhersage für Neuengland bis zum Ende des Jahres.«

»Also sieben Monate«, meinte Barney nachdenklich. »Das kann nicht sehr genau sein.«

»Mag sein, aber seht euch das hier an.« Ted änderte das Bild. Wir sahen, wie sich das Wetter im Laufe der Monate veränderte. Heiße Sommerluft kam von den Tropen, Spätnachmittagsgewitter stiegen hier und da auf. Vom Norden und Westen kamen kühlere Luftmassen. Sie schoben Gewitterfronten vor sich her. Es wurde Herbst, und die Wirbelstürme fegten über Florida und die Golfküste. Dann kam der Winter und kalte, arktische Luft. Im Norden fiel Schnee.

»Einunddreißigster Dezember«, sagte Ted, als das Bild stehenblieb. »Glückliches Neues Jahr!«

»Kaum«, meinte Tuli, »wenn die Niederschlagszahlen stimmen.«

Ich warf einen Blick auf die Zahlen. Neuengland hatte weniger als die Hälfte seines üblichen Regens erhalten.

»Eine schlimme Dürreperiode«, sagte Ted. »Unser Landstrich wird es schwer haben. Und im Mittelwesten kann man mit Überschwemmungen rechnen.«

»Was willst du dagegen tun?« fragte Barney.

»Es ändern.«

»Und wie?«

»Weiß ich noch nicht. Aber es wird die Aufgabe unseres Labors sein, es herauszubringen.«

Ich sah Ted an. »Um an ein solches Projekt heranzugehen, brauchen wir sehr viel mehr Geld.«

»Darum mußt du dich kümmern«, erklärte Ted fest. »Ich werde das Projekt auf alle Fälle starten.« Er wandte sich Barney zu. »Arbeitet Rossman an ähnlichen Dingen?«

»Nicht, daß ich wüßte. Natürlich gehen seine offiziellen Vorhersagen nicht so weit in die Zukunft.«

»Und seine inoffiziellen?«

»Ich glaube, er versucht herauszubekommen, wie du deine Vorhersagen triffst. Er hat eine kleine Gruppe von Mitarbeitern, die mit Sonderaufgaben beschäftigt sind. Es ist alles supergeheim. Zumindest kann ich nichts Näheres erfahren.«

Ted erwiderte nichts, aber seine Stirn war finster.

Als ich in dieser Nacht zum Hotel fuhr, wünschte ich mir nichts sehnlicher als Regen.
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Während Ted das Trockenheitsschema untersuchte, beschloß ich, einen Blick auf das politische Klima in Neuengland zu werfen. Ich entdeckte, daß die meisten Regierungsleute die Trockenheit lästig, aber nicht bedrohlich fanden. Keiner schien überängstlich. Die Salzwasserkonverter verhinderten eine Wasserknappheit der Küstenstädte, und die Speicher im Innern des Landes waren noch gut gefüllt.

Aber die Verwaltungsbehörden für Wasserversorgung wollten eine Zusammenkunft der verschiedenen Länder veranstalten, um eventuell notwendige Schritte zu besprechen.

Ich entdeckte Ted in Tulis Labor und sagte ihm Bescheid. »Das Treffen soll am vierten Juli sein und das ganze Wochenende andauern.«

»Soll ich mir das Wochenende wegen ein paar Bürokraten verderben?«

»Das sind Leute, denen wir Abhilfe gegen die Trockenheit versprechen müssen.«

»Also meinetwegen. Ein Feuerwerk zum vierten Juli!«

Ich mußte einige Hintertüren benutzen, bis man uns zu dem Treffen zuließ. Ein Kongreßmitglied aus Lynn verhalf mir schließlich dazu.

Aber die schwerste Arbeit war es, Ted dazu zu bringen, vor einer Gruppe von Nicht-Meteorologen zu sprechen.

»Du mußt deine Rede vereinfachen«, beharrte ich. »Die Leute verstehen nichts von Meteorologie. Nicht einmal ich könnte deinen Argumenten folgen.«

Er saß wie ein trotziger kleiner Junge auf der Couch in meinem Büro. »Soll ich ihnen etwa Märchen erzählen?«

»Ganz genau«, erwiderte ich. »Eine Horrorgeschichte. Zeige ihnen, was die Dürre alles anrichten wird. Und dann überzeuge sie davon, daß du die Dürre unterbrechen kannst.«

Achselzuckend gab Ted nach.
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Die Konferenz fand in einem Kurhotel in den Berkshire Mountains statt. Wir flogen über bewaldete Vorberge und sanft gewelltes Ackerland. Aber je weiter wir nach Westen kamen, desto mehr braune Flecken mischten sich unter das Grün. Die Seen und Teiche führten wenig Wasser. Überall sah man an den Ufern Schlammstreifen.

»Da unten ist ein ausgetrocknetes Flußbett«, sagte Ted. »Und da drüben noch eines.«

»Sieht ziemlich schlimm aus.«

»Das ist noch nichts. Im nächsten Sommer werden wir erst etwas erleben.«

»Aber so weit reichen doch deine Vorhersagen nicht.«

»Dieses Schema hält vier bis fünf Jahre an, bevor es sich durch etwas Außergewöhnliches ändert durch Wetterkontrolle beispielsweise.«

Im Hotel wimmelte es von Konferenzteilnehmern. Sie waren aus allen sechs Neuenglandstaaten gekommen. Wir kamen gerade noch zu der kurzen Feier zu Ehren des vierten Juli zurecht. Nach einer schnellen Mahlzeit ließen wir uns von einem Hotelangestellten den Konferenzraum zeigen, in dem wir sprechen sollten. Es war ein kleiner, fensterloser Saal mit einem Projektionsapparat und einer Vorführwand.

»Zu früh«, stellte Ted fest. »Wir sind die ersten.«

»Ich kann ja schon die Dias in den Projektor ordnen«, schlug ich vor.

Ich legte gerade das letzte Bild ein, als die Tür aufging, und ein jüngerer Mann hereinkam.

»Jim Dennis«, stellte er sich vor.

Dennis hatte ein rundes, gesundes Gesicht, ein langsames Lächeln und Augen, die nicht nur an der Oberfläche hängen blieben.

»Weshalb kümmert sich ein Kongreßmitglied aus Lynn um die Trockenheit?« fragte Ted. »Lynn hat eine Entsalzungsanlage.«

Dennis überlegte einen Moment. »Ich könnte nicht sagen, daß ich Angst habe aber ich bin beunruhigt. Ich arbeite im wissenschaftlichen Komitee mit. Es wird viel über die Trockenperiode geflüstert, aber die Experten versichern uns immer wieder, daß alles in Ordnung ginge. Und das macht mich stutzig. Dazu kommt ihr und behauptet, es sei eben nicht alles in Ordnung.«

»Sie haben kein Zutrauen zu den Experten?« stichelte Ted.

»Nicht, wenn sie sich alle einig sind.«

Ein paar Minuten später kamen auch die anderen Zuhörer. Dennis kannte sie alle und stellte uns vor. Schließlich saßen elf Männer um den Konferenztisch. Sie kamen von den landwirtschaftlichen Abteilungen der Neuengland-Staaten bis auf Mister Arnold einen Vertreter des Bostoner Wetterdienstes.

Muß neu sein, kritzelte Ted auf ein Stück Papier.

Nachdem es sich alle bequem gemacht hatten, hielt Ted seinen Vortrag. Er benutzte hauptsächlich Photos von der großen Wetterkarte in seinem Büro. Langsam entwickelte er vor den Zuhörern, wie die Dürre immer schlimmer wurde.

»Und es geht so weiter«, schloß er. »Die Dürre hat ihren Hochstand noch nicht erreicht.«

»Einen Moment«, sagte Arnold. Er war hager und hatte scharfe Gesichtszüge. Sein Haar war kunstvoll über ein paar kahle Stellen frisiert.

Ted schaltete den Projektor aus.

»Können wir den Vorhersagen trauen?« fragte Arnold. »Ein halbes Jahr ist zuviel für konkrete Schlußfolgerungen.«

»Ein halbes Dutzend bekannter Firmen kaufen unsere langfristigen Wettervorhersagen. Und wenn auch unsere halbjährlichen Vorhersagen nicht so genau sind wie unsere vierzehntägigen, so zeigen sie doch die allgemeine Richtung an. Die Trockenzeit wird uns noch lange verfolgen.«

»Zwischen zwei Wochen und einem halben Jahr besteht ein großer Unterschied.«

Ich sah, daß Ted rot anlief, und mischte mich ein. »Unsere Methode ist sehr viel genauer als die des Wetterdienstes. Deshalb ist auch unser halbjährlicher Bericht exakter, als man auf den ersten Blick annehmen könnte.«

»Das weicht doch vom Thema ab«, meinte einer der anderen. »Ich verstehe nicht, weshalb uns die Dürre schaden soll. Schließlich haben wir die Entsalzungsanlagen und im Meer ist genug Wasser.«

»Ihr in Rhode Island könnt gut reden.« konterte sein Nachbar. »Euch genügt eine Entsalzungsanlage. Aber wir in New Hamshire spüren die Trockenheit bereits. Molkereien und ein paar Industrieanlagen beschweren sich über die schlechte Qualität des Wassers und sogar über die Knappheit.«

»Bei uns in West Massachusetts ist es das gleiche«, rief ein anderer. »Und Washington will uns erst in zwei Jahren eine Entsalzungsanlage bauen. Bis dahin ist es zu spät.«

»Ihr müßt eben das Wasser rationeller verbrauchen«, erklärte der Mann aus Rhode Island.

Dennis schüttelte den Kopf. »Daran arbeitet man seit Jahren, und man hat auch schon beachtliche Erfolge erzielt. Aber wir können nicht über unseren eigenen Schatten springen. Und wenn Mister Marrett recht hat, dann bleibt einfach nicht genug Wasser zur Rationierung.«

Ted ging wieder an den Tisch. »Bleiben wir bei den Tatsachen. Was man durch Wasserrationierung und Neuerschließung der Quellen erreicht, wird durch die wachsende Bevölkerung wieder ausgeglichen. Sie müssen darum kämpfen, auf gleicher Höhe mit der Industrieentwicklung zu bleiben. Und nun nimmt euch die Trockenheit den Boden unter den Füßen. Wenn nicht bald etwas geschieht, müssen wir mit Wasserknappheit rechnen.«

»Wir würden Milliarden verlieren an landwirtschaftlichen und industriellen Ausfällen…«

»Ganz von unseren Posten zu schweigen!«

»Dann müßt ihr eben handeln!« rief Ted. Sie sahen ihn an. »Wir können die Trockenperiode unterbrechen. Wir können sie beenden durch ein Eingreifen in die Wetterlage.«

Sie begannen zu murmeln.

»Man hat schon alles Mögliche versucht…«

»Meinen Sie solche Dinge wie das Auflösen von Wolken?«

»Wolken kann man nicht auflösen, wenn keine da sind«, sagte Ted ungeduldig. »Wir müssen die Voraussetzungen für die Trockenheit so verändern, daß auf natürliche Weise Regen fällt.«

»Können Sie das?«

»Wir können langfristige Wettervorhersagen treffen, und wir haben die nötigen Chemikalien und Energiequellen, um das Wetter zu ändern. Da wir das Wetter vorhersagen, können wir sagen, ob die Veränderungen irgendeinen Schaden anrichten.«

»Und wie wollen Sie vorgehen?« fragte Arnold scharf.

»Wenn ich das wüßte, wäre ich nicht hier. Aber ich weiß, wie ich eine Lösung bekommen kann.«

»Ja?«

»Erstens, müssen wir studieren, welche natürlichen Vorbedingungen bei Niederschlägen erforderlich sind. Dazu brauchen wir möglichst viele Daten vergangener Wetterschemata. Zugleich müssen wir Modellfälle für Neuengland im Komputer berechnen. Zweitens müssen wir diese Vorbedingungen mit dem jetzigen Dürreschema vergleichen. Dann gilt es, durch Laborversuche und Komputersimulierungen einfache Wetterveränderungen zu berechnen.«

Die Männer horchten angespannt zu.

»Das Klima ändert sich nur sehr langsam, aber es ändert sich. Wir müssen nach natürlichen Situationen in diesem Dürreschema suchen, die durch einen kleinen Anstoß große Dinge ins Rollen bringen.«

»Das genügt nicht, um so ausgeprägtes Schema zu verschieben«, sagte Arnold.

»Ich glaube schon. Wir werden es jedenfalls im Labor feststellen…«

»Unsinn!« rief Arnold. »Man kann nicht einfach am Wetter herumbasteln…«

»Wir basteln nicht, wir arbeiten nach genauen Berechnungen«, sagte Ted scharf. Er beugte sich vor. »Wir dürfen es nicht zulassen, daß uns die Trockenheit ruiniert. Die menschliche Intelligenz soll die Natur besiegen.«
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Das Komitee schien beeindruckt, und einige der Männer versprachen, sich unsere Theorien genauer anzusehen. Aber am nächsten Montag sah Ted düster aus.

»Es ist immer das gleiche«, murrte er. »Wir werden auf Sie zukommen!«

Zu meiner Überraschung wartete nach dem Mittagessen Dennis in meinem Büro. »Ich habe heute morgen Ihre Wettervorhersage bekommen«, sagte er. »Sie sieht großartig aus.«

»Vielen Dank. Das hören wir gern.«

»Ich habe dem Gouverneur die Vorhersage gezeigt. Er schien beeindruckt.«

»Wie sehr?«

Dennis ließ mich einen Augenblick zappeln. »Hm, ich glaube, ihr solltet mit ihm sprechen.«

Ich ließ Ted mit meinem Büro verbinden, damit er das Gespräch mithören konnte.

»Sagen Sie dem Gouverneur, daß er ein weitsichtiger Staatsmann ist«, sagte Ted strahlend.

»Das glaubt er nicht«, lachte Dennis. »Außerdem hat er noch keinen Vertrag unterschrieben.«

»Das kommt noch«, sagte Ted zuversichtlich.

Ich dankte Dennis, aber er schüttelte den Kopf. »Ich tue es im eigenen Interesse. Politiker suchen immer nach einer Möglichkeit, sich die Dankbarkeit der Wähler zusichern. Vielleicht macht mich die Wetterkontrolle eines Tages noch zum Senator.«

»Das wäre schön.«

»Sagen meine fünf Kinder auch immer.«

Nach ein paar Konferenzen und einem Besuch des Gouverneurs bei Aeolus bekamen wir von Massachusetts den Auftrag, eine Methode zur Aufhebung der Dürre zu finden. Bis Ende Oktober hatten uns die anderen Neuenglandstaaten ähnliche Aufträge gegeben. Ted stellte zusätzlich Wissenschaftler an und bildete zwei Gruppen. Die eine kümmerte sich nur um die Wettervorhersagen, die andere stürzte sich in die Forschung. Zum ersten Mal seit Gründung der Aeolus-Gesellschaft brauchte ich mich nicht um neue Kunden zu bemühen. Selbst die VAF gab uns einen kleineren Vertrag. Sie wollte unsere Ergebnisse bei ihren Studien auswerten.
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Der Altweibersommer hörte mit einem Schlag auf, als ein eiskalter Wind durch Neuengland fegte. Die Thermometer fielen abrupt. Und dann kam ein kalter Herbst und ein plötzlicher, klirrender Winter.

Die Monate vergingen, und Ted arbeitete wie wild. Er verbrauchte einen Assistentenstab nach dem anderen. Nur Tuli konnte einigermaßen mit ihm Schritt halten. Dennoch wuchs ihnen die Arbeit über den Kopf. Ich versuchte Hilfe beim Wetterdienst und bei der VAF zu bekommen. Aber sie lehnten ab. Es war Rossmans Werk.

So wandte ich mich an die Thornton-Werke, während sich Ted mit seiner Universität in Verbindung setzte. Es kostete ein kleines Vermögen, die verschiedenen Komputer mit unserer Firma zu verbinden, aber wir schafften es.

Am vierten Juli des nächsten Jahres war die Trockenheit Hauptgesprächsthema.

Bauernverbände beschwerten sich, daß die Regierung nichts unternahm. Die Städte im Landesinnern hatten das Wasser rationiert. Und wir mußten Ted von den Reportern abhalten, damit nicht der Eindruck entstand, wir könnten das Wetter von heute auf morgen ändern.

Währenddessen traten im Mittelwesten die Flüsse über die Ufer.

Ende des Sommers konnte Ted mit den Experimenten beginnen. Die meisten fanden im Labor statt, aber für einige mieteten wir ein Flugzeug und flogen weit über den Ozean.

Während der ganzen Zeit sah ich Barney nur ein einziges Mal im August, als wir nach Thornton fuhren, um vom Strand aus den Meteorschauer der Perseiden zu betrachten.

Wir blieben bis zum Morgengrauen draußen. Der Streifen zwischen Himmel und Meer begann sich rosa zu färben. Plötzlich waren wir schläfrig. Wir gingen zum Haus zurück.

»Wie geht es Ted?« fragte Barney.

»Triffst du ihn nicht?«

»Ich habe ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen.«

»Er arbeitet wie ein Besessener. Ich verstehe nicht, wie sich jemand so in eine Idee verbohren kann.«

Sie blieb stehen und sah zum Meer hinüber. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht hat er Angst, er könnte sonst nichts Bedeutendes leisten. Ich mache mir Sorgen. Wenn seine Theorie nicht stimmt, stürzt die Welt für ihn ein.«

»Mag sein, aber ich glaube an ihn.«

»Jerry, ich habe Angst. Irgend etwas geht im Institut vor. Ich kann nichts Näheres erfahren, aber Rossmann hat eine Arbeitsgruppe, die ganz im geheimen operiert. Sie haben sich sogar ein paar der Komputer angeeignet. Niemand darf in ihre Nähe kommen.«

»Das könnte Schwierigkeiten bedeuten.«

Sie nickte unglücklich. »Dr. Rossman war letzte Woche ein paarmal in Washington. Ich glaube, er trifft sich mit den Leuten von der VAF.«

»Was kann er dort wollen?«

»Seine Sekretärin hat sich versprochen und etwas von einem Lizenzerteilungsbüro gesagt.«
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Ted war wütend, als er davon erfuhr.

»Das sieht ihm ähnlich«, fauchte er. »Weil er uns nichts anhaben kann, hetzt er in Washington.« Er stürmte aus meinem Büro. »Komm mit. Wir wollen doch sehen, wer die besseren Ideen hat.«

Ich folgte ihm zu seinem Arbeitsraum. Tuli und drei andere Wissenschaftler waren in ein Gespräch vertieft.

»Tuli, übernimm die Bildschirmsteuerung«, sagte er und holte sich einen Lichtzeiger. Auf dem Bildschirm erschien eine Karte mit färbigen Pfeilen.

Ted atmete tief ein. »Das hier ist das übliche Strömungsschema für die Vereinigten Staaten während der Sommermonate. Kalte Luft. das sind die blauen Pfeile kommt von Kanada, gerät in den westlichen Strom und treibt in Richtung Atlantik.«

Er sah mich fragend an, ob ich ihn auch verstand. Als ich nickte, fuhr, er fort: »Die roten Pfeile sind die tropische Meeresluft, die vom Golf von Mexiko und der Karibischen See die Ostküste entlangkommt. Von dieser Luft können wir Regen erwarten.«

Tuli schaltete das nächste Bild ein.

»Sehen wir uns das Trockenheits-Schema an. Normalerweise liegt ein Hochdruckgürtel über dem Ozean. Er ist meist nicht sehr weit vom Ufer entfernt und befindet sich in großen Höhen. Luftströme in großen Höhen ziehen an der Westseite des Gürtels nach Norden hin ab.«

»Dadurch kommen also die Regenwolken nach Neuengland.«

»Richtig. Und jetzt sieh dir das Trockenheitsschema an.« Die Karte veränderte sich. Der Hochdruckgürtel hatte sich landeinwärts nach Westen verlagert und befand sich etwa bei den Appalachen. Die roten Pfeile bewegten sich nur ein Stück der Ostküste entlang, dann teilten sie sich. Ein Arm zog in Richtung des Meeres, der andere zum Mittelwesten.

»Durch die Verschiebung des Hochdruckgürtels wird die Meeresluft zum größten Teil in den Mittelwesten geholt. Neuengland ist davon abgeschnitten. Und was noch schlimmer ist entlang der Ostflanke des Gürtels strömt trockene, kühle Luft nach Neuengland. Selbst wenn wir Feuchtigkeit bekommen, wird sie von dieser Luft sofort aufgesogen. Sie genügt nicht, um als Regen zu fallen.«

»Aber da könnte man doch durch Chemikalien abhelfen…«, meinte Tuli.

»Nur, wenn man sie den ganzen Tag ausstreuen würde. Und das ist so teuer, daß man sich eher noch die Dürre leisten kann.«

»Und was hast du vor?«

Er deutete auf den Bildschirm. »Wir müssen den Hochdruckgürtel wieder zurück zum Atlantik drängen.«

Ich glaube, er bemerkte mein Erstaunen.

»Es ist ganz einfach«, sagte Tuli und grinste mir zu. »Wir brauchen das Wetter nur über die halbe Welt zu verschieben.«

Ted zerrte mich an seinen Schreibtisch und gab eine komplizierte Erklärung ab, die ich im einzelnen nicht verstand. Aber es kam darauf heraus, daß die Wolkendecke über der Arktis seit Jahren dünner als gewöhnlich war. Ted hielt das für die Ursache der Trockenheit.

»Und das können wir ändern, nicht wahr, Tuli?« sagte er triumphierend.

»Es gibt verschiedene Halogenverbindungen, die bei starkem Sonnenlicht in großen Höhen zu Wolkenbildung führen. Aber unsere Laborversuche reichen noch nicht aus…«

»Schon gut«, winkte Ted ab. »Die ungefähren Zahlen stimmen. Wir stellen also über der Arktis die Wolkendecke her und versuchen gleichzeitig das Hoch über den Appalachen so zu schwächen, daß es von selbst zum Meer hin abwandert.«

»Das klingt ganz einfach«, sagte ich.

Er redete noch eine Stunde über alles, was er brauchte. Mir wurde angst.

»Dazu müssen wir die Hilfe der Marine, der Luftwaffe, der Atommission und der Regierung in Anspruch nehmen. Und was ist mit den Kanadiern und Dänen? Oder der UNO?«

Er lachte. »Das sind keine technischen Probleme. Ich sage dir, was ich brauche, und du besorgst es.«

»Vielen Dank. Sonst noch etwas?«

Ich hätte lieber nicht fragen sollen. Denn die Antwort nahm den Rest des Vormittags in Anspruch. Aber auch mich hatte die Erregung gepackt. Wir waren die ersten, die das Wetter ändern würden. Da durfte man nicht auf Kosten oder Mühe achten. Ted und Tuli wandten sich den exakten Berechnungen zu, während meine Leute das nötige Material beschafften und mit den wichtigsten Männern Kontakt aufnahmen.

Nur manchmal hatte ich ein unangenehmes Gefühl. Das war dann, wenn ich an Rossman dachte. Rossman erschien mir in meinen Alpträumen.

Und dann wurden die Alpträume Wirklichkeit.

Wir hatten unsere Experimente aufgrund einer monatlich verlängerten Lizenz von der VAF durchführen können. Und im September bekamen wir die Lizenz plötzlich nicht mehr.

Es war eine Routineanfrage wie alle anderen gewesen. Und sie wurde abgelehnt. Ich begab mich auf dem schnellsten Weg nach Washington.

In der Hauptstadt war es drückend heiß. Die Bäume hatten bräunliches Laub, und die Gehsteige flirrten.

Bei der VAF war niemand aufzutreiben. Ein Taxi brachte mich schließlich zum Pentagon. Dort fragte man wenigstens nach meinen Wünschen. Aber die Navy weigerte sich glatt, mit Aeolus zusammenzuarbeiten, und die Luftwaffe erklärte, wir brauchten eine Erlaubnis der Regierung, bevor sie uns helfen könnte.

Ich hatte sogar Schwierigkeiten, Jim Dennis zu erreichen. Schließlich holte ich ihn aus einer Sitzung im Kapitol.

Wir gingen im Korridor auf und ab, und ich erzählte ihm von den Methoden der VAF.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist Rossmans Werk. Ich habe erfahren, daß er seine eigenen Wetterkontroll-Ideen hat. Er hält alles noch sehr geheim, aber ich habe erfahren, daß er im nächsten Frühjahr mit den Experimenten beginnen will. Inzwischen wird er versuchen, euch lahmzulegen.«

»Können Sie nichts tun?«

»Ich bin weder der Präsident des Wissenschaftsrates noch ein bekanntes Kongreßmitglied.«

»Aber wir müssen doch etwas tun!« Ich überlegte hin und her. »Soll Ted zu Rossman gehen? Wir könnten ihn zumindest wissen lassen, daß wir sein Spiel durchschauen.«

»Ich weiß nicht, ob das viel Sinn hat. Aber ich werde es arrangieren. Ich möchte die beiden einmal in einem Raum sehen.« Er grinste.

Ted explodierte beinahe, als ich ihm alles erzählte. Aber er nickte, als er erfuhr, daß er mit Rossman zusammentreffen sollte.

Das Treffen fand im Büro von Dennis in Lynn statt. Beide Seiten hatten sich darauf geeinigt. Wir saßen an Jims Schreibtisch, Ted und ich auf der einen, Dr. Rossman auf der anderen Seite.

»Ich habe Sie hierher gebeten«, sagte Jim, »weil Jerry sich beschwert, der Wetterdienst wolle seine Firma daran hindern, etwas gegen die Trockenheit zu unternehmen. Da wir ihm den Auftrag gegeben haben, sich mit diesen Dingen zu befassen, möchte ich mich einmal näher mit Ihnen unterhalten.«

Ted und Dr. Rossman funkelten einander an. Ich sagte: »Unsere Firma kann in spätestens vierzehn Tagen mit der Wetterkontrolle beginnen. Wenn wir freie Hand bekommen, können wir die Trockenheit noch dieses Jahr überwinden. Wenn nicht, verlieren wir zumindest ein Jahr.«

Rossman spielte mit einer Büroklammer. »Das mag sein. Wir beschäftigen uns ebenfalls mit der Trockenheit. Ich glaube, daß wir im Herbst mit den ersten Laborversuchen beginnen können. Im Frühjahr sind dann die ersten kleineren Wetterveränderungen möglich.«

»Nein«, fauchte Ted. »Sie brauchen die Niederschläge von Herbst und Winter. Sobald die Wachstumsperiode beginnt, stehen Sie wieder am Anfang.«

»Das glauben Sie«, spöttelte Rossman.

»Ach was! Wenn Sie im Herbst und Winter keine Niederschläge haben, können Sie mit künstlich erzeugten Gewittern nur ein paar Tropfen Wasser vom Himmel holen.«

»Jetzt ist es noch zu früh für eine Kontrolle.«

»Für Sie vielleicht. Sie hinken ein halbes Jahr hinter uns her. Sie werden im Frühjahr ein wenig am Wetter herumbasteln, und wenn Sie keine Erfolge haben, behaupten, daß Wetterkontrolle eine Zeit- und Geldverschwendung sei. Wir sind jetzt schon startbereit. Wir brauchen nur die Erlaubnis.«

Die Büroklammer in Rossmans Händen zerbrach. »Sie wollen nur der erste sein. Was ist, wenn das Experiment schiefgeht? Wenn Ihre Berechnungen nicht stimmen?«

»Wenn ein Erdbeben entsteht?« ahmte Ted ihn nach. »Oder der Himmel einstürzt?«

»Sie haben weder mich noch einen anderen bedeutenden Meteorologen davon überzeugt, daß Ihr System Erfolg verspricht.«

»Sie wollen sich nicht überzeugen lassen!«

Ich konnte Ted gerade noch auf seinem Stuhl festhalten. »Dr. Rossman«, sagte ich, »vielleicht sollten Sie einmal Aeolus besuchen und sich persönlich überzeugen, daß unsere Experimente und Pläne gut sind…«

Rossman schüttelte den Kopf. »Ich kann eine Wetterbeeinflussung nicht gestatten, wenn ich nicht ganz sicher bin, daß alle Vorkehrungen getroffen sind, die eine Katastrophe unmöglich machen.«

Ted sank in seinem Stuhl zurück. »Das heißt, daß wir ein halbes Jahr lang noch einmal alles von vorne durchschauen müssen.«

»Richtig.« Rossman wandte sich an Dennis. »Unsere erste Pflicht ist es, der Öffentlichkeit zu dienen. Wir sind keine Firma, der es vor allem um den Profit geht.« Er stand auf. »Es hat keinen Sinn, weiter zu diskutieren. Wenn Sie einmal erwachsen sind, Marrett, werden Sie einsehen, daß der schnellste Weg nicht immer der beste ist.«

»Und Sie macht das Alter nicht klüger, sondern nur langsamer«, fauchte Ted zurück.

Rossman ging und knallte die Tür hinter sich zu. Dennis zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich stehe eher auf Ihrer Seite. Aber er bekommt die wichtigen Stimmen.«

Wir waren traurig und entmutigt, als wir am Nachmittag zum Forschungslabor zurückkehrten. Um halb sechs kam Barney zu uns. Man sah ihrem Gesicht an, daß sie schon von der Sache wußte.

»Ted muß wütend sein«, sagte sie.

»Ich habe fast das Gefühl, daß er unter einem Schock steht.«

»Wo ist er?«

»Wahrscheinlich am Dach.« Wir gingen nach oben und fanden ihn tatsächlich bei den Instrumenten des Wetterdienstes.

»Rossman schafft es nicht«, sagte er düster. »Bis er das Problem ausgearbeitet hat, ist die Dürre auch so vorbei.«

»Wenn die Öffentlichkeit ihn unter Druck setzt? Die Farmer und Industriekonzerne…«

»Er wird ihnen das gleiche wie Dennis erzählen daß er die Welt vor ein paar verrückten Halbwüchsigen retten muß.« Er schüttelte den Kopf. »Weshalb macht er das nur? Er weiß, daß meine Theorie stimmt!«

»Er will der erste sein«, meinte Barney. »Aber er will kein Risiko eingehen. Wahrscheinlich sehnt er sich nach ein wenig Rampenlicht.«

»Wenn er nicht schneller arbeitet, wird er sich nie darin sonnen können«, knurrte Ted.

»Zuerst muß er herausbekommen, wie deine langfristigen Vorhersagen aufgestellt werden«, sagte Tuli. »Erst dann kann er mit der richtigen Arbeit beginnen.«

Ted sah den Mongolen an. »Du hast recht. Er braucht die…«

Er runzelte nachdenklich die Stirn. Schließlich meinte er langsam: »Und wenn ich zu ihm gehe und ihm meine Hilfe anbiete?«

»Was?«

»Ich weiß, es klingt komisch, aber hört trotzdem zu. Er braucht den Ruhm, und den bekommt er ohne die langfristigen Vorhersagen nicht. Wir wollen, daß die Arbeit vorangeht, aber dazu brauchen wir seine Erlaubnis.«

»Er wird dich auslachen«, sagte ich.

»Wirklich? Er könnte den Ruhm einstecken und hätte einen Sündenbock, wenn die Sache schiefgeht.«

»Du bist einfach wahnsinnig.«

Tuli sah ernst vor sich hin. »Rossman würde einwilligen, wenn es nicht gerade Ted wäre. Und er würde auch niemanden nehmen, der nicht im Institut arbeitet.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Dann muß ich ihn eben bitten, daß er mich wieder einstellt.«

»Was sagst du da?« Mir platzte der Kragen. »Du willst das Labor verlassen? Die Firma wurde nur für dich aufgebaut, und jetzt willst du einfach verschwinden? Das ist das ist Verrat!«

»Du holst Geld aus dem Labor«, erwiderte er. »Du hast immer noch die langfristigen Vorhersagen und einen erstklassigen technischen Stab.«

»Aber hast du denn überhaupt kein Verantwortungsgefühl?«

Er schob das Kinn vor. »Hör zu. Ich habe weder ein paar Millionen Dollar, noch einen Familiensitz oder ein halbes Dutzend Firmen, in die ich einsteigen könnte. Ich habe nur meine Wetterkontrolle. Wir haben das Labor aufgebaut, um die Wetterkontrolle zu ermöglichen. Wenn das nicht geht, muß ich eben eine andere Möglichkeit suchen. Sag nichts von Verantwortung oder Dankbarkeit, mein Lieber. Ich habe dafür gesorgt, daß dein Unternehmen Geld einbringt. Ich habe den Karren deines alten Herrn aus dem Dreck gezogen. Jetzt zähl du dein Geld und laß mich meine Arbeit tun.«

Er stürmte an mir vorbei nach unten. Ich zitterte vor hilfloser Wut. Eine Woche lang hörte ich nichts von Ted. Dann rief er mich eines Abends im Hotel an.

»Rossman hat nachgegeben. Ich fange morgen im Institut an. Ich bin jetzt im Labor und packe meine Sachen. Du kannst ja vorbeikommen, wenn du mich noch sprechen willst.«

Ich drückte auf den Unterbrecherknopf.

Es verging etwa ein Monat. Das Geschäft lief weiter. Barney rief mich zweimal kurz an, aber sie sagte jedesmal, sie sei völlig mit der Wetterkontrolle beschäftigt.

Und dann begann es nach einem Gewitter zu regnen. Es regnete fast sechsunddreißig Stunden durch. Die Niederschläge stimmten das ganze Land dankbar.

Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich rannte aus meinem Büro zum Hotel und packte meine Koffer. Ted und Barney und Tuli hingen mir zum Hals heraus. Ich wollte zurück nach Hawaii.
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Ich leerte die letzten Schubladen aus, als Barney ins Hotel kam. »Jerry, ist das nicht großartig der Regen…« Sie unterbrach sich, als sie die Unordnung sah. »Du gehst?«

»Ja.«

»Wegen Ted?«

»Ja.«

Barney setzte sich auf einen freien Stuhl. »Ich glaube, ich kann dir keine Vorwürfe machen.«

»Wie großzügig!«

»Jerry, sei nicht sarkastisch.«

»Und weshalb nicht? Ich dachte, du magst sarkastische Burschen mit Temperamentsausbrüchen?«

»Ich mag keine Leute, die davonlaufen.«

Ich ließ die Reisetasche zuschnappen. »Und was soll ich tun? Am Schreibtisch sitzen und Geld zählen, während du mit Ted in wissenschaftlichen Höhen schwebst? Was bleibt hier noch für mich? Nichts. Ted hat, was er will, und du ebenfalls.«

»Ich ebenfalls?«

»Ted ist doch wieder bei dir. Du kannst Seite an Seite mit ihm für die großartige Wissenschaft arbeiten. Und der kleine Geldprotz von den Inseln hat seine Schuldigkeit getan.«

»Das glaubst du wirklich?«

»Ich habe ihm geholfen, als er alles hinwerfen wollte. Und jetzt braucht er mich nicht mehr. Was soll ich also? Seinem Regen zusehen?«

»Jetzt laß mich auch mal etwas sagen«, unterbrach sie mich. »Ted ist ein unverzeihlicher Rowdy, das steht fest. Er hat dich abscheulich behandelt. Aber du müßtest verstehen, weshalb er es getan hat.«

»Vielen Dank. Ich brauche keine Amateur-Psychoanalyse des jungen Genies.«

»Nein, du läufst lieber heim und versteckst dich hinter Daddys breitem Rücken.« Sie schien plötzlich wütend. »Ich habe erwartet, daß du gekränkt sein würdest. Deshalb kam ich her. Aber ich dachte nicht, daß du so großes Selbstmitleid haben würdest.« Sie holte tief Luft. »Ich wollte mich für Ted entschuldigen, weil er selbst es ja doch nicht tut.«

Ich lachte spöttisch, aber ich setzte mich doch.

»Ted lebt in einer eigenen Welt«, fuhr Barney fort. »Ich habe ihm einen ordentlichen Krach gemacht, weil er dich so abscheulich behandelt hat. Aber er ließ alles an sich abgleiten. Er ist überzeugt, daß er das einzig Richtige getan hat…«

»Tatsächlich?«

»Er will die Trockenheit aufheben. Der einzige Weg dazu führt über das Institut. Glaubst du, ihm hat es Spaß gemacht? Er trägt die ganze Verantwortung für die Experimente, aber wenn er Erfolg hat, heimst Dr. Rossman den Ruhm ein. Ich glaube, keiner von uns hätte das getan.«

Ich sah an Barney vorbei zum Fenster hinaus. »Jedenfalls hat er sein Ziel erreicht.«

Sie entspannte sich ein wenig. »Ich wollte schon früher kommen, aber mir wuchs die Arbeit buchstäblich über den Kopf. Du kennst Ted ja. Er kann ein richtiger Sklaventreiber sein.«

Ich mußte lächeln. »Du siehst wirklich müde aus. Kann ich dich zum Abendessen einladen?«

»Großartig.«

Als wir beim Essen saßen, fragte sie noch einmal: »Willst du immer noch gehen?«

»Ich weiß nicht.«

»Ich wollte, du würdest dableiben.«

»Weshalb denn?«

»Wir brauchen dich, Jerry. Vor allem Ted braucht dich. Jetzt mehr als früher. Komm doch zum Institut. Du solltest dich mit ihm aussöhnen.«

Ich zuckte mit den Schultern, aber sie hatte mich besiegt.
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Am Morgen war es wolkig, und als ich mit dem Helikopter zum Institut flog, regnete es bereits wieder. Barney empfing mich in der Vorhalle. »Ted ist in einem neuen Gebäudekomplex.«

Der »Gebäudekomplex« war aus Fertigteilen errichtet und hatte etwas Provisorisches an sich. Es gab keine eigentliche Decke, nur die unverkleidete Unterseite des Daches. Die Büroräume waren durch einfache Platten von den Werkstätten abgetrennt.

»Es ist ziemlich feucht hier, wenn es regnet«, sagte Barney. »Und ziemlich heiß, wenn draußen die Sonne scheint.«

»Und hier arbeitest du?«

»Ich nicht ich bin immer noch bei den Komputern. Wenn es Ted und den anderen zuviel wird, kommen sie zu mir und schnappen einmal nach guter Luft.«

»Das ist ja schrecklich.«

Wir kamen zu Teds »Büro«. Ted selbst war nicht da, aber man sah sofort, daß er hier hauste. Auf dem Tisch stapelten sich die Wetterkarten, der Schreibtisch quoll über, und auf dem Fensterbrett standen die unvermeidlichen Kaffeetöpfe.

»Willkommen im Exil«, hörten wir Teds Stimme vom Eingang her. Er kam mit einem Fernseher auf uns zu.

»Rossman hätte euch auch etwas Bequemeres zur Verfügung stellen können«, sagte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Stimmt. Das Ding ist eine Bruchbude. Aber du darfst nicht vergessen, daß ich zu ihm kam und nicht er zu mir.«

»Ich weiß.«

»Da wir gerade bei Rossman sind er wird jeden Augenblick im Fernsehen auftreten. Sondersendung von Washington. Über die Dürre.«

Er schaltete das Gerät ein. Nach ein paar Werbesprüchen begann die Sendung. Dr. Rossman saß zwischen dem wissenschaftlichen Berater des Präsidenten, Dr. Jerrold Weis, und dem Direktor der VAF, einem Admiral im Ruhestand.

Tuli gesellte sich zu uns, als der Sprecher die drei Leute vorstellte. Anschließend ließ sich der Admiral kurz darüber aus, was für eine großartige Einrichtung die VAF sei. Dann kam Rossman an die Reihe. Er sprach langsam und etwas unsicher. Erst nach einiger Zeit merkte ich, daß er die gleichen Worte wie Ted benutzte. Sogar Teds Karten zeigte er vor.

»Aber das ist doch deine Arbeit«, stieß ich hervor.

Ted lächelte grimmig. »Warte nur. Das war erst der Anfang.«

Rossman wiederholte praktisch den Vortrag, den Ted damals vor den Mitgliedern der Neuenglandstaaten gehalten hatte.

Als er zu Ende war, sagte der Kommentator herzlich: »Nun, der Regen, der zur Zeit fällt, ist der deutlichste Beweis für den Erfolg Ihrer Arbeit.«

»Vielen Dank.« Rossman lächelte bescheiden. »Ich glaube, ich habe bewiesen, daß man mit Wetterbeeinflussung kritische Wetterprobleme angehen kann allerdings nur nach reiflicher Überlegung und unter Beachtung aller Sicherheitsmaßnahmen.«

»Man kann also sagen, daß Trockenperioden in Zukunft nicht mehr vorkommen werden«, säuselte der Sprecher.

Rossman nickte. »Meine Wettervorhersagen sind zwar nicht narrensicher, aber sie zeigen doch schlüssig, daß die Dürre vorbei ist.«

»Seine Vorhersagen!« flüsterte Barney.

»Und jetzt will Dr. Weis noch etwas sagen«, fuhr der Sprecher fort.

Die Kamera wandte sich dem wissenschaftlichen Berater des Präsidenten zu. Er sah eher wie ein Cowboy aus.

»In Anbetracht der Pionierarbeit, die Dr. Rossman auf dem Gebiet der Wetterkontrolle geleistet hat, wird ihm unsere Wissenschaftsmedaille verliehen. Wie Sie alle wissen, wird die Medaille einmal jährlich an einen verdienten…«

Ted schaltete das Gerät aus.

»Das ist nicht fair«, sagte Barney gedrückt. »Er verdient sie nicht.«

»Ich glaube, Dr. Rossman wußte nichts davon«, wollte Tuli vermitteln.

»Er kann sie nicht annehmen«, sagte ich. »Wenn die Wahrheit herauskommt…«

»Wie denn?« fragte Ted. »Da könnte ebensogut Albert Einsteins Haushälterin herumerzählen, sie hätte die Relativitätstheorie entdeckt und ihr Chef sei ein Betrüger.« Er winkte ab. »Mir ist es gleich. Rossman hat den Ruhm, und wir haben die Begabung.«

»Und das Geld? Du weißt, daß die Medaille mit fünfzigtausend Dollar verbunden ist.«

»Ach was. Wer Talent hat, bringt es auch so zu Geld. Übrigens ich brauche dich hier. Hast du keine Lust, Staatsdiener zu werden?«





13.



Einen Augenblick glaubte ich, nicht recht gehört zu haben. »Was hast du gesagt?«

»Ich möchte, daß du hier bist. Wir brauchen dich.«

Und als ich den Kopf schüttelte, wies er auf die Unordnung. »Sieh dir diesen Stall an. Glaubst du, Rossman ist mit seiner Medaille glücklich, solange wir hier sind? Früher oder später wird er ein Mittel finden, um uns hier herauszuwerfen. Dann brauchen wir alle Freunde.«

»Und du hältst mich für deinen Freund?« fragte ich scharf.

Ted sah mich an. »Du bist doch hoffentlich nicht mehr wegen Aeolus beleidigt? Es war die einzige Möglichkeit, die ich hatte, Jerry. Das weißt du.«

»Und jetzt willst du, daß ich die Firma auch noch im Stich lasse?«

Ich baute mich vor seinem Schreibtisch auf. »In meinem Labor arbeiten achtzig Leute, die sich ihren Lebensunterhalt durch die Wettervorhersagen verdienen. Du hast uns im Stich gelassen und uns damit die Chancen genommen, in wirklich große Verträge einzusteigen. Gut. Meine achtzig Leute sind gute Kräfte. Sie können dir bei deinem Papierkram helfen, bei den Berechnungen, bei den Wettervorhersagen und ähnlichem. Wenn du glaubst, ich lasse sie allein, nur weil du einen Bürodiener brauchst, dann täuschst du dich. Ich kann dir nur sagen, daß du vom Wetter mehr verstehst als von Menschen.«

Ted hatte sich zurückgelehnt und mir verblüfft zugehört. Allmählich breitete sich ein Grinsen auf seinen Zügen aus. »Du kannst ja richtig explodieren, Jerry! Aber du hast recht. Aeolus wird uns aushelfen. Das ist die Lösung.«

Ich wäre beinahe umgekippt.

»Wie willst du Dr. Rossman dazu bringen, Geld für Aeolus auszugeben?« fragte Tuli.

»Oh, mit der hübschen Medaille ist er uns doch etwas schuldig.« Er sah mich an. »Du arbeitest also für uns, wenn wir dich bezahlen?«

»Ted, du weißt genau, daß mir das blöde Geld egal ist. Aber ich lasse meine Leute nicht im Stich.«

»Also schön, dann arbeiten wir wieder zusammen.« Ted streckte mir die Hand entgegen.
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Der Wirbelsturm Lydia tobte über den Strand von Miami. Er hinterließ zertrümmerte Luxuswagen, ramponierte Hotels und verängstigte Menschen.

Barney rief mich an und erklärte mir, daß Rossman eingewilligt hatte, meine Firma zu beschäftigen. Als ich in der folgenden Woche Ted besuchte, sprach noch immer alles über Lydia.

Ich füllte endlos lange Formulare aus, bis der Vertrag endlich abgeschlossen war. Danach war ich so hungrig, daß ich sogar in der Cafeteria gegessen hätte. Aber Ted und Barney zeigten mir ein kleines italienisches Restaurant in der Nähe.

Es begann zu Regnen, als wir ankamen.

»Die Ausläufer von Lydia«, sagte Ted.

»Hätte man durch eine langfristige Vorhersage Miami warnen können?« fragte ich.

Ted zuckte mit den Achseln. »Ziemlich schwer, genau zu sagen, wann und wo ein Sturm zuschlägt. Es gibt zu viele Faktoren zu beachten.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht das Richtige. Aufhalten müßte man die Stürme. Was nützt es, wenn die Leute wissen, daß der Sturm auf sie zukommt? Sie können nichts dagegen tun.«

Ich sah in den Regen hinaus. »Was hat Rossman als nächstes vor?«

Ted schnitt ein Gesicht. »Auf alle Fälle will es nichts mit Wetterkontrolle zu tun haben. Wir wollen das nächste halbe Jahr unser Experiment mit der Dürre noch einmal durchrechnen. Daneben verschickt er probeweise unsere Wetterberichte in ganz Amerika. Deshalb brauche ich ja deine Firma. Das Institut könnte die Arbeit nur erledigen, wenn Rossman seinen Mitarbeiterstab verdoppelt. Und es ist leichter für ihn, einen Vertrag zu kündigen, als hundert Regierungsangestellte zu entlassen.«

»Vielen Dank für die Ermutigung.«

Er lachte. »Wir müssen Rossman zum nächsten Schritt zwingen. Sonst ruht er sich auf seiner Medaille aus.«

»Schon eine Idee?«

»Mehrere. Aber ich möchte abwarten. Heute nachmittag will ein Major der Luftwaffe vorbeikommen und sich mit mir über Wetterkontrolle und militärische Probleme unterhalten. Vielleicht können wir da einhaken.«

»An die militärische Seite der Wetterkontrolle habe ich noch nie gedacht«, sagte ich.

»Dann bleibe doch am Nachmittag da. Vielleicht erfährst du etwas Neues.«

Ich ging mit Ted zurück ins Institut. Der Regen trommelte auf das Dach, und wir mußten einen Heizofen anstellen.

Major Vincent kam natürlich, als wir gerade Kaffee tranken. Er war untersetzt und hatte eine Glatze, aber sein Gesicht war jung und rosig wie das eines kleinen Kindes.

»Ich gehöre zur technischen Abteilung der Luftwaffe«, erklärte der Major. »Unsere Hauptaufgabe ist es, für die Luftwaffe neue technische Wege zu öffnen.«

»Wie die Wetterkontrolle?«

»Vielleicht. Offiziell ist unsere Abteilung daran interessiert, wie es in anderen Ländern mit der Wetterkontrolle aussieht. Wir kümmern uns natürlich auch um kleinere Beeinflussungen wie das Auflösen von Nebelfeldern an Flugplätzen.«

»Aber im Grunde möchten Sie wissen, wie weit die Roten auf diesem Gebiet sind«, unterbrach ihn Ted.

Der Major rutschte unbehaglich hin und her. »Jede Nation, die etwas von Wetterbeeinflussung versteht, hat eine mächtige Waffe in der Hand.«

»Wenn wir wissen, wonach wir zu suchen haben, ist die Sache leicht«, sagte der Major. »Wir können die anderen Länder beobachten…«

» … ohne Spione herbeizulocken«, ergänzte Ted.

Der Major wechselte das Thema. »Nehmen wir diesen Wirbelsturm, der über Florida hinwegzog. Könnte er nicht künstlich von einem Feind geschaffen worden sein?«

Ted zuckte mit den Achseln. »Möglich. Vielleicht ist man in anderen Ländern weiter.«

»Oder die Dürre, die Sie bekämpft haben wurde von einer feindlichen Macht ins Land geholt?«

»Daran habe ich noch nie gedacht.«

Der Major sah uns ernst an. »Wir werden mit Ihnen zusammenarbeiten. Je mehr ich über das Thema nachdenke, desto bedeutender kommt es mir vor. Jedoch sollte man die Wetterkontrolle geheimhalten!«

Wie ernst es der Major gemeint hatte, merkte ich ein paar Wochen später, als Aeolus von einer Horde Sicherheitsinspektoren überflutet wurde. Sie schnüffelten überall herum. Ihre Aufgabe war es, wie mir der Leiter erklärte, das Labor für Geheimaufträge zu sichern.

»Was heißt das?«

»Das heißt, daß Leute, die nicht vertrauenswürdig sind, an andere Stellen kommen oder ganz entlassen werden.«

»Aber wir haben doch keine Geheimaufträge.«

Er schwenkte ein gelbes Blatt. »Sie werden welche bekommen.«

Die Männer gingen so weit, daß sie sogar meiner Bibliothekarin erklärten, wie sie Dokumente aufbewahren und verteilen müßte.

Ich rief Ted an.

»Hast du die Sicherheitsleute auf dem Hals? Ich wollte dich gerade anrufen.«

»Sie wimmeln überall herum.«

Er grinste. »Vor Rossmans Schreibtisch haben sie ein Schloß montiert, als er beim Essen war.«

In diesem Augenblick stürmten Tuli und Barney zu ihm ins Zimmer. Barney war den Tränen nahe, und Tulis Augen blitzten. Wortlos drückte Tuli Ted einen gelben Zettel in die Hand.

»Was gibt es?« fragte ich. Er hielt den Zettel vor den Bildschirm.

DA AUSLÄNDER KEINEN ZUTRITT ZU GEHEIMMISSIONEN HABEN, DÜRFEN P. O. BARNEVELDT UND T. R. NYON BIS AUF WEITERES NICHT MEHR BEI DEM PROJEKT BESCHÄFTIGT WERDEN.
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»Ich rufe Major Vincent an«, sagte Ted mit zusammengepreßten Lippen.

»Lieber nicht.« Ich wußte, daß er nach spätestens drei Worten zu brüllen beginnen würde. »Ich spreche mit ihm und rufe dich dann an.«

Es war nicht leicht, mit dem Major Verbindung aufzunehmen. Als ich ihn endlich erreicht hatte, erzählte ich ihm von dem Wirbel im Institut und in meiner Firma. Er sah mich verständnisvoll an, sagte aber, daß er nichts tun könne.

»Wir müssen einfach sichergehen, daß Geheimdokumente wirklich geheim bleiben.«

»Und was ist mit Teds beiden engsten Mitarbeitern? Ohne ihre Hilfe ist seine Arbeit sinnlos.«

Er sah mich unglücklich an. »Das sagte ich den Sicherheitsbeamten auch, aber sie hatten die Verordnungen auf ihrer Seite. Vielleicht könnten wir mit dem Mädchen etwas machen. Sie wartet auf die Einbürgerung, soviel ich weiß, und ihr Land ist mit uns verbündet. Aber der Junge ist aus der Mongolei. Das können wir unmöglich durchgehen lassen.«

Ich konnte ihn nicht umstimmen. Ted schäumte, als ich ihm Bericht erstattete. »Was sollen wir tun? Tuli zurück in die Mongolei schicken?«

»Er ist offiziell beurlaubt«, sagte ich. »Kann er nicht zeitweise für uns arbeiten? Er könnte sich um das Luftverseuchungsproblem von Manhattan kümmern. Ich richte ihm ein Büro ein, das nicht direkt in unserem Gebäude ist.«

Ted nickte nachdenklich.

»Dann kümmere ich mich gleich um den Papierkram.«

»Gut.« Ted sah mich düster an. »Das Ganze gefällt mir nicht. Das Wetter kann man nicht wie eine Geheimwaffe behandeln.«

Jim Dennis rief ein paar Tage vor dem Thanksgiving-Day an und lud uns vier für den Feiertag ein. »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen, der an Ihren Problemen betreffs der militärischen Wetterkontrolle interessiert ist.«

Ich war überrascht. »Aber das ist doch geheim?«

»Wenn Sie wüßten, was ein Kongreßmann alles hört!« erwiderte Dennis lächelnd.

Als wir Lynn erreichten, begann es zu schneien. Das Haus der Dennis war angefüllt mit Kindern, ihren Freunden, Politikern, Wählern und Nachbarn. Jim lief beständig zwischen den Wohnräumen und seinem Büro hin und her.

In Jims Büro war es erstaunlich ruhig. »Schalldicht«, erklärte er. »Bei fünf Kindern wäre ich sonst wahnsinnig geworden.«

Ich nahm in einem Schaukelstuhl Platz. An drei Wänden standen bis zur Decke Bücherregale. Die vierte bestand aus einer Fensterfront.

Wir tranken Kaffee. Dann begann Jim: »Der Wissenschaftsrat will sich im Januar mit der Arbeit des Wetterdienstes befassen. Natürlich wird man vor allem über eure Wetterkontrolle sprechen. Inzwischen wurde allgemein bekannt, daß man im Pentagon auch ein Wetterkontroll-Projekt hat. Das Ganze könnte zu einer politischen Angelegenheit hochgespielt werden.«

Es klingelte.

»Ah, das wird unser Gast sein.« Jim stand auf. Wir hörten, wie er draußen jemanden begrüßte. Wir erkannten den Mann sofort. Es war Dr. Jerrold Weis, der Berater des Präsidenten. Er hatte eine hohe, näselnde Stimme. Sein Händedruck war kräftig.

Nach der Vorstellung landete Dr. Weis in meinem Schaukelstuhl. Ich lehnte mich an das Fensterbrett.

Es dauerte ein paar Stunden, bis Ted die technischen Fragen von Dr. Weis erklärt hatte. Dabei verbrauchte er einen Schmierblock von Dennis. Ted ging in dem kleinen Zimmer auf und ab und sprach über die Wettervorhersagen, die Forschungen der Aeolus, die Dürre und Major Vincents Projekt.

Dr. Weis sog nachdenklich an seiner Pfeife.

»Eines ist klar«, meinte der Wissenschaftler. »Wenn wir nichts unternehmen, ist das Unternehmen in einem Jahr ein Geheimprojekt der Armee.«

Ted nickte.

»Dadurch wird die eigentliche Forschung gebremst. Das Militär wird euch dazu zwingen, seine Forderungen zu erfüllen.«

»Leider ist die Wetterkontrolle wirklich auch ein militärisches Gebiet«, wandte ich ein.

»Natürlich!« Dr. Weis nickte heftig. »Und Major Vincent handelt sicher nach bestem Gewissen. Aber mir geht es um etwas Größeres. Ich möchte die wissenschaftlichen und die militärischen Aspekte vereinen.«

»Aber wie können wir die Leute vom Pentagon abschütteln?« fragte Ted.

Dr. Weis nahm die Pfeife aus dem Mund. »Direkt können wir es nicht. Wir haben nur eine einzige Möglichkeit. Wir müssen dem Kongreß eine bessere, größere Idee vorlegen.«

»Größer?«

Jim Dennis lächelte. »Ich verstehe. Sie wollen dem wissenschaftlichen Komitee ein nichtmilitärisches Programm vorlegen, etwas Spektakuläres, das den Kongreßmitgliedern Wählerstimmen einbringt.«

Dr. Weis nickte.

Jim Dennis wandte sich an uns. »Ihr habt bis Mitte Januar Zeit, um es herauszubringen.«

Ted sperrte sich förmlich in seinem Büro ein, während Tuli in einem Büro in der Nähe von Aeolus ans Werk ging. Ich kaute inzwischen an meinen Fingernägeln und machte mir über alles mögliche Sorgen. Der Winter war jetzt richtig eingetroffen. Es war bitterkalt. Wenn ich nach draußen mußte, dachte ich sehnsüchtig an Hawaii.

Kurz vor Weihnachten rief uns Major Vincent an und lud uns auf den Luftstützpunkt Hansom ein. Es klang geheimnisvoll.

Es war ein grauer, eisig kalter Tag, als ich Ted vom Institut abholte. Der Major erwartete uns am Tor des Flughafens. Wir saßen zusammengekauert im Wagen und froren.

»Was wollen Sie uns denn zeigen?« fragte Ted.

»Einen Augenblick. Es wird gleich hier sein.«

Wir standen an der Flightline. Es wurde immer kälter. Und dann hörten wir ein Flugzeug über uns.

»Da kommt es!« rief der Major. Er sprang aus dem Wagen, und wir folgten ihm. In der Ferne hatte ein winziger Punkt die Wolkendecke durchbrochen. Er wurde schnell größer. Einmal, zweimal umkreiste das Flugzeug das Gelände und steuerte dann auf die Landebahn zu.

»Ein großes Ding«, sagte Ted.

Ich sah, wie das stabile Fahrgestell herausgeklappt wurde. Dann quietschten die Reifen, und das Flugzeug rollte auf uns zu.

Es war nicht nur groß, es war riesig. Ein Projet mit sechs Antriebsdüsen. Es sah aus, als habe ein Ozeanriese plötzlich Flügel bekommen. Das Leitwerk ragte hoch über unseren Köpfen auf. Der Rumpf sah so aus, als könnte er sämtliche Busse der ganzen Stadt schlucken.

»Brandneu!« Major Vincent strahlte vor Begeisterung. »Der erste Prototyp. Wir nennen das Ding Dromedar.«

»Wie viele Höker?« erkundigte sich Ted.

»Keine. Und keine Mannschaft.«

Ted drehte sich um. »Automatisch gelandet?«

»Ja. Es ist seit drei Tagen in der Luft, ohne einmal zwischenzulanden. Das sind übrigens Geheiminformationen.«

»Und was soll…«, begann ich, doch Ted war schneller.

»Man könnte es zur Wetterbeobachtung benutzen besser als ein Satellit, der über der Atmosphäre kreist anstatt in ihr.« Er sah das große Flugzeug bewundernd an. »Was für Instrumente haben Sie an Bord? Und wie steht es mit…«

Der Major winkte ab. »Nun kommen Sie schon an Bord, und sehen Sie sich alles an. Das Flugzeug war zwar nicht zur Wetterbeobachtung konstruiert, aber ein paar unserer Leute fanden, man könnte es umbauen.«

»Großartig«, strahlte Ted. »Und im Rumpf könnte man Riesenmengen an Chemikalien mitschleppen.«

»Daran hatte ich noch nicht gedacht«, sagte Major Vincent. »Ich wollte Ihnen nur die Maschine zeigen. Sie sehen, auch beim Militär ist nicht alles Bürokratismus.«

Ted sah mich an, und ich wußte, daß er an Dr. Weis dachte.

Als wir am Spätnachmittag nach Boston zurückfuhren, war er sehr still.

»Im Pentagon scheint man es eilig zu haben«, sagte ich.

Ted nickte. Er hatte das gleiche gedacht.

»Ist dir schon etwas eingefallen, das wir…«

»Wirbelstürme«, sagte Ted mehr zu sich selbst als zu mir. »Das ist die einzige Möglichkeit, Vincent aufzuhalten.«

»Was?«

»Ja. Damit wird Weis durchkommen. Wir müssen Wirbelstürme aufhalten.«





15.



Und nun ging Ted mit ganzer Kraft das neue Programm für Dr. Weis an. Wir sahen den ganzen Dezember nichts von ihm. Barney mußte ihn zu Weihnachten mit Gewalt nach Thornton schleppen.

Tuli hatte in seinem Büro nicht sehr viel zu tun, und er verbrachte die meisten Abende zusammen mit Ted.

Zwei Tage vor Neujahr rief Ted bei mir an und bat mich, nach dem Essen zu ihm zu kommen. Es überraschte mich nicht, daß ich unterwegs Barney traf. Wir hatten den gleichen Weg.

Tuli war bereits da. Er saß umgekehrt auf einem Küchenstuhl und stützte das Kinn auf die Lehne. Ted ging in dem winzigen Raum auf und ab.

»Gut, daß ihr hier seid. Ich möchte noch einmal alle Ideen durchgehen, bevor ich sie mit Weis bespreche.« Er machte eine kurze Pause. »Wenn wir genug über Wirbelstürme wüßten ihren genauen Weg oder ihre Energieverteilung beispielsweise könnten wir das Wetterschema so verändern, daß sie sich über dem Meer austoben. Aber es ist schon schwer, den Verlauf eines normalen Sturmes vorherzusagen ein Luftdruckfall über Chikago kann darüber entscheiden, ob der Tornado über Hatteras hinwegrast oder die Küste gar nicht berührt.«

»Aber es ist uns doch bisher ziemlich gut gelungen, Stürme zu bestimmen«, wandte Barney ein.

»Ja, aber sicher ist die Sache nicht. Deshalb müssen wir einen anderen Trick anwenden den Sturm zerstören, noch bevor er groß geworden ist. Wir müssen gegen tropische Störungen ankämpfen.«

»Und das kannst du?«

Ted nickte. »Tuli und ich haben es ausgerechnet.«

Tuli bremste ihn. »Vergiß nicht zu erwähnen, daß wir jede tropische Störung ausrotten müssen, da jede zu einem Wirbelsturm führen könnte.«

»Wir können vorhersagen, welche größer wird«, sagte Ted.

»Mit fünfzigprozentiger Sicherheit. Das ist zu wenig. Wir müssen immer noch doppelt so viele Störungen vernichten als Wirbelstürme entstehen. Das kann astronomische Summen kosten.«

»Kein Vergleich mit dem Schaden, den ein Wirbelsturm anrichtet.«

Ted blieb stehen. »Und außerdem arbeiten wir weiter an dem Problem, Wirbelstürme über dem Meer festzuhalten.

Wenn wir das gelöst haben, ist die plumpe Methode nicht mehr nötig.«

Wir saßen einen Moment schweigend da und verdauten Teds Worte. Und dann brach die Diskussion los. Wir redeten, bis es draußen heller wurde. Es gab eine Unmenge ungelöster Probleme. Aber Ted hatte sich etwas in den Kopf gesetzt, und er ließ sich nicht davon abbringen.
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Ted lief wie ein eingesperrter Tiger umher, als die Beratungen des Kongresses begannen. Dr. Weis hatte die Idee mit den Wirbelstürmen ohne großen Kommentar aufgenommen. Sowohl er, als auch Jim Dennis hatten Ted gebeten, nicht zu den Beratungen zu kommen.

»Die meisten Komiteemitglieder haben etwas gegen kluge junge Leute«, sagte Jim. »Niemand gibt gern zu, daß jüngere Leute etwas wissen.«

Die Beratungen begannen, und Major Vincent erklärte, wie notwendig die Wetterkontrolle für das Militär wäre. Die Presse nahm seine Argumente auf, und das Fernsehen brachte sie groß heraus. Inzwischen hatte uns Dr. Weis verständigt, daß das Wirbelsturmprojekt mit Begeisterung aufgenommen worden war. Er schlug vor, Dr. Barneveldt vor dem Kongreßkomitee sprechen zu lassen. Und so weihte Ted Dr. Barneveldt ein. Wir nannten unser Projekt TORNADO.

Als Dr. Rossman seine Rede vor dem Komitee halten sollte, tauchten Barney, Tuli und ich rein zufällig in Teds Büro auf. Und das war gut.

Dr. Rossman wirkte unzufrieden. Er gab Major Vincent in allen Punkten recht. Er machte deutlich, daß das klimatologische Institut dem Pentagon jeden Wunsch von den Augen ablesen würde.

Ted war aufgesprungen. »Er glaubt, daß Weis gegen das Pentagon nicht ankommt, und schlägt sich natürlich auf die Seite des Stärkeren.«

»Warte, Ted. Vielleicht…«

»Er weiß, daß ich gegen das Militär bin«, fauchte Ted. »Er versuchte, mich auf diese Weise loszuwerden.«

Wir konnten ihn kaum beruhigen. Am liebsten wäre er mit dem nächsten Zug zu den Beratungen gefahren.

Wir gingen am Abend mit ihm aus und blieben lange bei ihm. Dr. Barneveldt sollte am nächsten Tage seine Rede halten, und nur damit konnten wir ihn besänftigen.

Am nächsten Tag trafen wir uns wieder bei Ted. Selbst auf dem kleinen tragbaren Bildschirm konnte man sehen, daß Dr. Barneveldt von den Komiteemitgliedern mit Achtung behandelt wurde. Sein Nobelpreis verschaffte ihm den nötigen Anfangsrespekt. Er wirkte wie ein Bilderbuch-Wissenschaftler, und er schien es zu merken, denn er spielte seine Rolle voll aus. In bewegten Worten schilderte er die Not, die jährlich durch die vielen Wirbelstürme entstand. Und er fuhr fort, daß man diese Plage bald abschaffen könne.

Jim Dennis hatte auf dieses Stichwort gewartet. Er beugte sich vor und fragte: »Ist so etwas tatsächlich zu verwirklichen?«

Dr. Barneveldt machte eine dramatische Pause. »Es ist bereits mit den Vorarbeiten begonnen worden. Einige meiner Kollegen und auch Leute, die nicht zu unserem Institut gehören, haben eine Methode entwickelt, mit deren Hilfe man Wirbelstürme von unseren Küsten fernhalten könnte…«

Der Rest ging im Ansturm der Presseleute unter. Am Abend war das Projekt TORNADO die größte Neuigkeit seit der bemannten Landung auf dem Mond.

Die Beratungen dauerten noch Wochen an, aber es stand fest, daß Projekt TORNADO mit dem militärischen Projekt gleichgezogen hatte. Und so überraschte es uns nicht weiter, als Dr. Weis Ted und mich Anfang März in sein Büro im Weißen Haus bestellte.

Dr. Weis befand sich in einem geräumigen, gut durchlüfteten Büro mit großen Verandatüren.

»Ich möchte Ihnen einen ersten Bericht über die Situation von Projekt TORNADO geben«, sagte er und wippte auf seinem Sessel hin und her. »Die Aussicht, Wirbelstürme abzudrängen, ist sehr attraktiv, wenn auch viele Leute vor den Kosten zurückschrecken. Das ist auch der wunde Punkt, an dem die Leute vom Pentagon immer wieder angreifen. Aber ich konnte ihnen klarmachen, daß Major Vincent und seine Gruppe aus unserem Projekt viel Grundsätzliches lernen können. In gewissem Sinn helfen wir dem Militär also.«

»Einen Augenblick«, unterbrach Ted. »Das Unterdrücken von Wirbelstürmen ist nur ein Teil des Programms und wir unterdrücken auch nur tropische Störungen, keine ausgewachsenen Tornados.«

»Ich weiß.«

»Das wirkliche Ziel des Projekts ist, das Wetter so zu beeinflussen, daß wir Wirbelstürme von der Küste wegsteuern können.«

»Darauf wollte ich gerade kommen«, sagte Dr. Weis. »Diese Wetterbeeinflussung hat viel Kritik ausgelöst. Und sie kam von verschiedenen Seiten.«

»Aber das…«

»Lassen Sie mich ausreden, Ted. Sie müßten, um Wirbelstürme zu beeinflussen, das ganze Wetter der Vereinigten Staaten kontrollieren.«

»Auch das von Kanada und Mexiko. Aber weshalb nicht?«

»Es ist politisch gefährlich. Das Risiko, daß eines Tages etwas schiefgehen könnte, ist zu groß. Angenommen, Sie machen einen Fehler. Die Folgen wären verheerend.«

»Einen Moment«, erwiderte Ted scharf. »Glauben Sie, wir wollen den Mississippi durch Arizona leiten? Gewiß, wir verändern das Wetter, aber nicht so stark, daß Katastrophen entstehen können. So viel Energie steht uns gar nicht zur Verfügung.«

»Das wissen Sie und ich, Ted, aber nicht der durchschnittliche Wähler. Ihre Wetterkontrolle ist politischer Zündstoff.«

»Auch die Unabhängigkeitserklärung schlug wie eine Bombe ein. Aber manche Dinge muß man eben unternehmen.«

Dr. Weis sprach ein wenig ungeduldig. »Die Wetterkontrolle kommt bestimmt noch. Aber wir dürfen nicht überhastet vorgehen. Wir müssen Schritt für Schritt auf unserem Projekt TORNADO aufbauen. Dann ist das Volk psychologisch darauf vorbereitet.«

Ted krampfte den Arm um die Stuhllehne. »Ich verstehe Ihre Angst nicht. Es hat schon immer Überschwemmungen und Trockenzeiten gegeben. Wenn die Regierung Abhilfe schafft, werden sich höchstens ein paar Verrückte aufregen.«

Dr. Weis schüttelte den Kopf. »Ted, Sie verstehen etwas von Naturwissenschaften, aber nichts von Politik.«

»Das Auflösen tropischer Störungen ist ein Notbehelf«, sagte Ted steif. »Wenn es nicht zur wirklichen Wetterkontrolle führt, hat es einfach keinen Sinn.«

Dr. Weis zuckte mit den Schultern und stand auf. »So führt die Diskussion zu nichts. Wir müssen das Problem regeln. Kommen Sie mit.«

Wir folgten ihm ein wenig verblüfft durch einen Korridor und eine Treppe nach oben. Dann betraten wir ein großes Büro mit einem imposanten Schreibtisch. Drei Telefonapparate in verschiedenen Farben standen herum. Hinter dem Schreibtisch befanden sich zwei gekreuzte Flaggen. Ich sah Ted an. Er schien zu erkennen, wem das Büro gehörte.

Und dann öffnete sich die gegenüberliegende Tür, und der Präsident kam herein.

»Oh«, sagte er, »Sie müssen Mister Marrett und Mister Thorn sein.«

Er hatte einen festen Händedruck.

Nachdem er uns Plätze angeboten hatte, deutete er auf einen Stoß von Papieren.

»Sie können tatsächlich Wirbelstürme aufhalten?«

»Ja, Sir«, sagte Ted sofort.

Der Präsident lächelte. »Sie scheinen überhaupt keinen Zweifel zu haben.«

»Wir schaffen es, Sir, wenn wir die nötigen Mittel bekommen.«

»Wie Sie wissen, hat auch das Verteidigungsministerium ein Wetterprojekt vorgeschlagen. Wenn Sie versagen, hat die Opposition im November Material gegen mich.«

»Wenn Sie sich um Wirbelstürme kümmern, haben Sie die ganze Atlantik- und Golfküste auf Ihrer Seite«, entgegnete Ted.

Der Präsident lachte. »Dort habe ich nicht sonderlich gut abgeschnitten.«

Dr. Weis unterbrach das Geplauder. »Es ist ein neues Problem aufgetaucht«, sagte er. »Ted hat das Gefühl, daß das Projekt sich hauptsächlich mit einer Wetterkontrolle auf breiterer Basis beschäftigen sollte. Das Bekämpfen von Wirbelstürmen genügt ihm nicht.«

Der Präsident warf Ted einen skeptischen Blick zu. »Das erscheint mir phantastisch. Das Wetter ist so inkonsequent, so unberechenbar. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Mensch es je kontrollieren wird.«

»Das Wetter gehorcht physikalischen Gesetzen«, sagte Ted fest. »Wenn wir alle diese Gesetze durchschaut haben, können wir mit der Wetterkontrolle beginnen. Das Feuer wirkte auch gefährlich und geheimnisvoll, bis der Mensch es zähmte.«

Der Präsident preßte nachdenklich die Lippen zusammen. Ted fuhr mit glühendem Eifer fort, die Argumente zu bringen, die er uns Tag für Tag vorsagte. Dr. Weis brachte seine Gegenargumente. Der Präsident hörte beiden Parteien aufmerksam zu.

Schließlich sagte er: »Mister Marrett, ich muß Ihren Eifer und Ihre Hingabe anerkennen. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß die Regierung die Verantwortung für das Wohlergehen der ganzen Nation trägt. Ich glaube, daß einige Ihrer Ideen richtig sind. Aber Sie geben selbst zu, daß Sie sie noch nicht auf großer Basis getestet haben. Und wenn Sie sich täuschen, ist nicht nur die Wahl verloren, sondern sind auch materielle Werte vernichtet, möglicherweise sogar Menschenleben. Das Projekt TORNADO wird Sie ohnehin eine Zeitlang beschäftigen. Wollen wir nicht abwarten, bis Sie diesen Teil der Aufgabe gelöst haben?«

Ted nickte düster. »Wenn es sich nicht anders machen läßt…«

Der Präsident verabschiedete sich von uns und Dr. Weis. Als wir wieder im Freien waren, murmelte Ted: »Alle gehen auf Sicherheit. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er das ganze Projekt abgenommen hätte.«
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Es waren hektische vier Monate. Zwischen März und Juli mußten wir Flugzeuge der Luftwaffe, Schiffe und NASA-Satelliten organisieren. Der Mitarbeiterstab setzte sich hauptsächlich aus Teds kleiner Gruppe im Institut und den Leuten von Aeolus zusammen. Da das Projekt nicht militärisch war, konnten auch Tuli und Barney wieder mit uns arbeiten.

In der ersten Juliwoche konnten wir endlich nach Miami abreisen. Eine ganze Schar von Presseleuten verabschiedete uns am Flughafen. Unsere Arbeit befand sich jetzt im Blickpunkt der Öffentlichkeit.

Im Flugzeug besprachen wir noch einmal, was wir bei der Pressekonferenz sagen wollten, die uns erwartete.

»Wir müssen herausstellen, daß Projekt TORNADO erst ein Experiment ist«, sagte Barney.

Ted nickte ungeduldig.

»Ted, vergiß nicht, daß Dr. Weis neben dir stehen wird«, warnte ich. »Es ist besser, wenn du nichts sagst, das nach Wetterkontrolle klingt.«

Er hob die Hände. »Vielleicht setze ich eine Sonnenbrille auf und klebe mir einen falschen Bart an, damit ich mich vor den Presseleuten verstecken kann. Hört zu! Ihr wißt genauso gut wie ich, daß wir die Wirbelstürme aufhalten müssen, wenn das Projekt Erfolg haben soll. Ein einziger Sturm, der durchgeht, und wir sind erledigt.«

Tuli stand auf. »Wir können nicht jeden Sturm aufhalten. Im Hochsommer tauchen so viele Gruppen von tropischen Störungen auf, daß wir einige durchlassen müssen.«

Barney nickte und wandte sich Ted zu: »Wir müssen vor den Presseleuten vorsichtig sein.«

»Wenn wir immer so vorsichtig wären, hätten wir bis jetzt noch nichts erreicht.«

Man hatte eines der vornehmsten Hotels Miamis für die Pressekonferenz ausgewählt. Der Ballsaal war überfüllt, und im Licht der Fernsehscheinwerfer begannen wir alle zu schwitzen.

Der Chef des Wetterdienstes von Miami und Dr. Weis hielten eine Rede. Dr. Weis sprach betont zurückhaltend. Dann stellten die Journalisten ihre Fragen.

Nach den ersten fünf Minuten hatten sie erkannt, daß Ted die Schlüsselfigur für eine gute Story sein konnte. Sie konzentrierten sich auf ihn.

»Stimmt es, daß dieses Projekt zum ersten Male Wetterbeeinflussung im großen Rahmen plant?«

»Wir beschränken uns darauf, Störungen über dem Meer zu vertreiben«, sagte Ted. »Man traut uns eine Wetterkontrolle noch nicht zu.«

Dr. Weis schoß ihm einen gefährlichen Blick zu. »Sie müssen erst beweisen, daß Sie mit den Störungen fertig werden. Mit Glück und Geduld kommen wir noch zu Ihrer Wetterkontrolle.«

Ein anderer Journalist meldete sich.

»Mister Marrett, woran läßt sich am Ende der Saison der Erfolg des Projekts bemessen?«

Ted schloß einen Moment lang die Augen, dann wagte er sich mutig vor: »Wenn während dieser Zeit ein Wirbelsturm das Festland oder die Karibischen Inseln trifft, haben wir versagt.«

Einen Augenblick herrschte lähmendes Schweigen.

Mir stand der Mund offen. So etwas konnte man nicht garantieren. Ted funkelte mich an. Wage es, zu widersprechen! sagte sein Blick. Die Reporter rannten an die Telefone.

Und am Abend standen die dicken Schlagzeilen in den Zeitungen: KEINE WIRBELSTÜRME MEHR! VERSPRICHT LEITER DES WETTEREXPERIMENTS.

Dr. Weis explodierte. Er machte Ted die Hölle heiß, bevor er nach Washington zurückflog. Aber der Schaden war nicht mehr gutzumachen. Und Ted blieb stur.

»Es ist doch wahr. Wir sind da, um die Wirbelstürme aufzuhalten. Egal, wie viele wir aufhalten, wenn uns einer durch die Lappen geht, schreit alles, daß wir versagt haben.«

Wir begannen unsere Arbeit in einem Fertighaus an der Küste von Miami, das uns die Navy zur Verfügung gestellt hatte. Aber Teds Versprechen hing wie ein Damoklesschwert über uns.

Ende Juli bildete sich der erste Wirbelsturm.
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Wir nannten den ersten Sturm Andrea. Er blieb über dem Meer, so daß wir nicht einzugreifen brauchten. Aber wir verfolgten seinen Kurs genau und machten unzählige Messungen. Andrea kam in der Nähe der Bermudas vorbei, aber dank unserer rechtzeitigen Vorwarnung entstand kein großer Schaden.

Bettina kam kurz darauf. Der Tornado entwickelte sich praktisch über Nacht. Wir fingen ihn gerade noch rechtzeitig ab und sorgten dafür, daß es bei einem kleinen tropischen Gewitter blieb.

»Das war knapp«, murmelte Ted. »Wir müssen schneller arbeiten.«

Wir lernten rasch. Die Zeit der Wirbelstürme war jetzt richtig angebrochen, und wir hatten mit Dutzenden von tropischen Störungen zu tun. Unsere Technik wurde genauer, und unser Arbeitsteam spielte großartig zusammen. Wir achteten nicht mehr auf die Zeit. Dr. Weis rief praktisch täglich an, aber wir konnten ihn beruhigen.

Ted allerdings benahm sich komisch. Er war die meiste Zeit unterwegs. Aus seinen Spesenrechnungen konnte ich sehen, daß er in Washington, Boston, Kansas City und Cap Kennedy unterwegs war. Er machte sogar einen Besuch auf der Atlantik-Satellitenstation, der uns achtzehntausend Dollar kostete.

Aber wenn es ein schwieriges Problem zu lösen gab, war er selbstverständlich bei uns.

»Was sollen die vielen Reisen?« fragte ich ihn eines Abends. Ich saß mit Barney an seinem Schreibtisch und aß ein paar Sandwiches. »In Kansas City interessiert sich doch niemand für die Wirbelstürme.«

»Sieh mal, ich unterhalte mich mit den Leuten über Wetterkontrolle. Früher oder später werde ich eine Menge Hilfe brauchen. Und ich will mir die Freunde jetzt schon sichern.«

»Aber wir müssen doch zuerst beweisen, daß Projekt TORNADO klappt.«

»Darauf kann ich nicht warten«, sagte er scharf. »Weis und seine Komitees sind zu langsam. Selbst wenn die Wirbelsturmsache in Ordnung geht, werden wir nicht mit der Wetterkontrolle beginnen dürfen. Ihr wißt, daß man uns abspeisen wird.«

»Und was ist, wenn wir versagen?« fragte ich. »Es braucht uns nur ein einziger Sturm zu entgehen.«

»Bis jetzt ist alles glatt gegangen.«

»Aber die schlimmsten Stürme stehen noch aus«, sagte Barney.

»Ich weiß. Tuli und seine Leute arbeiten nebenbei ein wenig für mich. Wir haben allmählich genug Daten über den Verlauf der Stürme, um uns Gedanken über eine Kontrolle machen zu können. Du weißt, was ich meine wir könnten das Wetter so manipulieren, daß die Stürme sich auf dem Meer austoben.«

»Wenn das Dr. Weis erfährt…«

»Du darfst ihm eben nichts davon erzählen. Und Barney hilf bitte Tuli bei seinen Komputerberechnungen.«

»Unsere Komputer arbeiten vierundzwanzig Stunden durch«, erklärte sie. »Wir werden uns um ein paar neue kümmern müssen.«

»Gut. Vielleicht solltest du bei den Regierungsstellen um Hilfe bitten. Aber verarbeite Tulis Rechnungen nur an unseren Komputern.«

»Ted, die Sache gefällt mir nicht«, sagte ich. »Wir haben das Schlimmste noch vor uns. Tuli hat dir gesagt, daß wir einfach nicht alle Störungen unter Kontrolle bringen können. Wir wissen jetzt aus Erfahrung, daß wir höchstens drei pro Tag schaffen.«

»Auf welcher Seite stehst du eigentlich? Es geht um Wetterkontroll-Forschung, nicht um diese dummen Wirbelstürme. TORNADO ist nur ein Mittel zum Zweck.«

Es dauerte noch ein paar Tage, bis sich die Störung auf dem riesigen Bildschirm des Projektors zeigte. Aber als sie auftauchte, wußten wir, daß wir es mit einem Mammuttornado zu tun hatten.
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Die Karte, die groß über Teds Schreibtisch hing, zeigte unser Schlachtfeld: Nordamerika, den Nordatlantik, dazu die Küsten von Europa und Afrika. In den letzten Septembertagen tauchten überall Störungen auf. Die meisten bedrohten uns nicht direkt. Eine entwickelte sich zu einem Wirbelsturm, den wir Nora nannten. Aber er tobte sich über dem Meer aus.

Und dann kam der Tag, vor dem Tuli uns gewarnt hatte.

Ted versammelte uns vor seinem Schreibtisch. Vier Störungen, von roten Gefahrenzeichen umrahmt, erstreckten sich von den Antillen bis zum Kap Verdes.

»Da haben wir den Salat«, sagte Ted.

Tuli schüttelte den Kopf. »Wir schaffen nicht alle vier.«

Ted sah mich hilfesuchend an.

»Tuli hat recht«, sagte ich. »Die Flugzeuge und die Mannschaften arbeiten bis zum Umfallen, und…«

»Hör schon auf. Wie viele der Tiefs können wir abfangen?«

»Zwei. Vielleicht drei, wenn wir uns wirklich anstrengen.«

»Was machen wir, Ted?« fragte Barney.

Bevor Ted antworten konnte, summte das Telefon. Es war Dr. Weis.

»Ich habe die Wetterkarte gesehen«, sagte er ohne Einleitung. »Sieht so aus, als bekämt ihr Schwierigkeiten.«

»Wir haben sie schon«, erwiderte Ted ruhig.

Dr. Weis war nervös. »Die Operation hat das Projekt zum politischen Streitpunkt gemacht. Wenn Sie den Reportern gegenüber bescheidener gewesen wären…«

Mehr hörte ich nicht, weil ich zurück zu meinem Büro ging. Es war eine von Glaswänden umgebene Oase. Sichtschirme reihten sich aneinander, und mein halber Schreibtisch war mit einem privaten Schaltpult bedeckt, das mich mit einem Dutzend unserer Stützpunkte in Verbindung setzen konnte. Ich begann die Marine und die Stützpunkte der Luftwaffe zu verständigen. Nach einiger Zeit kam Ted zu mir. Auch Barney erschien mit einem dicken Bündel Komputeraufzeichnungen.

»Wenn wir die beiden entfernten Störungen in Ruhe lassen«, sagte Ted, »entwickeln sie sich über Nacht zu Wirbelstürmen. Heute können wir sie noch ohne große Schwierigkeiten erledigen.«

»Das gleiche gilt für die beiden nahen Tiefs«, stellte Barney fest. »Nur sind die noch gefährlicher.«

»Eines davon müssen wir auslassen. Das erste ist schon zu nahe. Also lassen wir das zweite aus und vernichten Drei und Vier.«

Barney nahm die Brille ab. »Unmöglich. Dann entwickelt sich Nummer Zwei bis morgen…«

»Zu einem Wirbelsturm. Ich weiß.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe die winzige Hoffnung, daß Nummer Zwei seinen Kurs ändert, wenn wir Nummer Eins zerstreuen.«

»Es ist wirklich nur eine winzige Chance…«

»Schön, wir sind in Schwierigkeiten. Weis wartet schon auf mein Rücktrittsgesuch. Aber ich kann es jetzt nicht ändern. Und mit jeder Minute, die wir dasitzen und debattieren, wird es schlimmer. Jerry, du mußt die Flugzeuge alarmieren.«

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und gab Befehle weiter.

»Warum mußte er nur vor den Journalisten den Mund so voll nehmen?« fragte Barney niedergeschlagen.

»Weil er Ted Marrett ist. Er glaubt, daß er das Wetter nicht nur kontrolliert, sondern daß es sein persönlicher Besitz ist.«

»An einen Fehlschlag denkt er gar nicht«, sagte Barney. »Ich habe schreckliche Angst um ihn, Jerry.«



*



Tropische Stürme entstehen durch scheinbar geringe Unterschiede in der Lufttemperatur. Teds Methode, die Störungen zu beseitigen, bevor sie Wirbelstärke erreichten, bestand darin, den Temperaturunterschied zwischen dem Kern und den Randgebieten der Störung auszugleichen.

Ich gab meine Anweisungen in drei Richtungen zugleich, als Tuli seinen Kopf hereinstreckte.

»Ich sehe mir den Drachen Nummer Eins aus der Nähe an. Er ist jetzt im Karibischen Meer.«

»Viel Glück. Schneide ihm die Ohren ab.«

Er nickte ein schlitzäugiger St. Georg, der gegen ein scheußliches Ungetüm ankämpfen wollte.

Während ich sämtliche Leitungen besetzt hielt und meine Befehle gab, begannen auf der Satellitenstation riesige Laserbatterien Wärme in die Randgebiete der Sturmtiefs zu pumpen. Flugzeuge, von einem Dutzend Stützpunkten kreisten um die Störungsgebiete und warfen regenerzeugende Kristalle ab.

Ich beobachtete das Tief in der Karibischen See. Das war die schlimmste Drohung. Radarflecken zeigten Regenwolken an, die sich über ein immer größeres Gebiet verbreiteten. Es sah fast so aus, als wollten Ted und seine Leute den Sturm vergrößern. Natürlich wußten sie genau, was sie taten, aber ich nagte doch nervös an der Unterlippe.

Tuli saß in einem Bomber der Luftwaffe, von denen zwei Geschwader in schwindelnden Höhen dahinrasten. Sie jagten in Formation direkt in die aufsteigende Säule warmer Luft und warfen tonnenweise flüssigen Stickstoff ab. Es sah aus, als hätte ein kosmischer Wind plötzlich seinen gefrorenen Atem ausgehaucht. Der Stickstoff verdampfte schnell und sog enorme Mengen von Wärme auf.

Ich ging zu Ted hinüber. Er sah nur kurz auf. »Sieht ganz ordentlich aus«, sagte er und holte aus dem Fernschreiber einen Bericht. Nach einem kurzen Blick darauf fuhr er fort: »Wir haben es geschafft. Der Kern ist aufgelöst. Wenn er sich nicht noch einmal bildet, ist die Störung Nummer Eins beseitigt.«

Gegen Abend waren wir dann sicher, daß sich der Wirbelsturm nicht entwickeln würde. Der Wind ließ bereits nach. Kingston meldete mittlere Niederschläge, und in Santo Domingo hatte sich die Bewölkung bereits gelockert.

Die beiden weiter entfernten Tiefs waren völlig beseitigt. Die Flugzeuge befanden sich auf dem Heimweg.

»Soll ich die Mannschaften bitten, noch einen Einsatz zu fliegen?« fragte ich Ted. »Vielleicht schaffen wir auch noch Nummer Zwei.«

Er schüttelte den Kopf. »Hat keinen Sinn. Sieh ihn dir an.« Er deutete auf die Karte. »Bis die Flugzeuge hinkommen, ist er ein ausgewachsener Tornado. Wir können nichts dagegen tun.«
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Diese Nacht schliefen wir nicht. Wir blieben im Kontrollzentrum und sahen zu, wie sich der Sturm entwickelte. Obwohl niemand von der Mannschaft heimgegangen war, herrschte tödliche Stille. Der Barometerdruck sank ständig. Die Windgeschwindigkeiten stiegen. Um zehn Uhr hatten wir einen ausgewachsenen Wirbelsturm. Ted nannte ihn Omega.

Omega wuchs ständig.

»Er scheint ein Lebewesen zu sein«, flüsterte Tuli.

Das Meer wurde aufgewühlt. Seevögel wurden in den Sturm gezogen, ob sie wollten oder nicht. Ihre einzige Hoffnung war, das Auge zu erreichen, in dem die Luft ruhig und klar war. Die Gewalt des Feindes machte uns hilflos und klein. Selbst Ted schien es zu spüren. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte. Erst als Dr. Weis anrief, merkten wir, daß es hell war.

»Ich habe den Sturm die ganze Nacht beobachtet«, sagte er. »Der Präsident rief vor ein paar Minuten an. Er wollte wissen, was ihr dagegen unternehmt.«

»Nichts. Er ist zu groß.« Ted rieb sich die Augen.

»Aber ihr müßt einfach etwas tun!« fauchte Weis. »Unser Ruf hängt davon ab. Versteht ihr das? Euer Ruf, mein Ruf, sogar der des Präsidenten.«

»Ich sagte Ihnen doch in Washington, daß das Projekt TORNADO nur ein Notbehelf ist…«

»Ja, und im Juli kündigten Sie vor versammelter Presse an, daß Sie sämtliche Wirbelstürme unterdrücken könnten. Dadurch wurde das Ganze eine politische Angelegenheit.«

»Wir haben unser Möglichstes getan.« Er schüttelte den Kopf. »Es bleibt nur noch ein Ausweg. Wetterkontrolle.«

»Nicht über den Vereinigten Staaten«, sagte Weis fest. »Meinetwegen über dem Meer, aber nicht über den Staaten.«

»Unmöglich«, sagte Ted. »Wir könnten den Sturm um ein Stück zurückdrängen, aber damit werfen wir nur sämtliche Berechnungen über den Haufen.«

»Ted, Sie müssen versuchen, was Sie können. Es hängt zu viel vom Gelingen ab.«

Er unterbrach die Verbindung. Ted brütete dumpf vor sich hin. Nach einiger Zeit brachte Barney die Berechnungen des Sturmverlaufs. »Neunzig Prozent Genauigkeit«, sagte sie. »Plus oder minus zwei Prozent.«

Ted pfiff durch die Zähne. »Das heißt, daß Washington die größte Wucht abbekommt, bevor Omega die Küste entlang wandert. Er wird mehr als nur unseren Ruf zerstören.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muß noch einmal mit Weis sprechen.«

Ich stellte die Verbindung her.

»Wetterkontrolle?« fragte Weis. »Nein, das ist unmöglich. Es ist schon schlimm genug, wenn uns der Sturm trifft, aber wenn wir mit dem Wetter herumbasteln, haben wir jeden Farmer und Naturfreund auf dem Hals.«

Ted schäumte. »Was wollen Sie tun? Dasitzen und Däumchen drehen? Es ist unsere einzige Chance, den Sturm noch aufzuhalten…«

»Wenn ich das könnte, säße ich nicht hier.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber hören Sie mir gut zu. Wetterkontrolle kommt nicht in Frage. Wir müssen eben zugeben, daß das Projekt ein Fehlschlag war. Nächstes Jahr können wir es ja noch einmal versuchen, aber ohne Werbetamtam. Sie werden ein paar Jahre ein ruhiges Leben führen müssen, Marrett, aber zumindest können wir weitermachen.«

»Mein Gott, ich weiß, daß ich Omega über das Meer zurückstoßen kann«, beharrte Ted.

»Sie können es nicht garantieren, und selbst wenn Sie es könnten, würde ich Ihnen nicht glauben. Marrett, lassen Sie Omega in Ruhe. Das ist ein Befehl. Wenn Sie etwas unternehmen, sorge ich dafür, daß Sie erledigt sind. Für immer.«

Dr. Weis unterbrach die Verbindung. Ted saß eine Zeitlang finster da und sagte gar nichts. Dann sah er uns an. »Was würdet ihr tun, wenn ich Omega ins Meer hinausdränge?«

»Aber Dr. Weis sagte…«

»Das ist mir egal. Ich kann nicht stillsitzen und dem Sturm zusehen.«

»Und die Konsequenzen?«

»Die muß ich eben tragen. Bist du auf meiner Seite?«

»Ich glaube, ich bin genauso verrückt wie du«, hörte ich mich sagen. »Fangen wir an.«

Und dann begann er Befehle zu erteilen, als habe er sein ganzes Leben auf diesen Augenblick gewartet.

Barney packte mich am Arm. »Jerry, egal, was später passiert ich danke dir, daß du ihm hilfst.«

Bevor ich antworten konnte, hatte sie sich umgedreht und ging auf die Komputerabteilung zu.

Wir hatten etwa sechsunddreißig Stunden Zeit, bevor Omega an die Küste von Virginia kommen würde. Sechsunddreißig Stunden, in denen wir das Wetter des ganzen nordamerikanischen Kontinents manipulieren mußten.

Nach drei Stunden rief uns Ted zu sich. Er hatte ein dickes Papierbündel in der Hand. »Hätte schlimmer sein können«, verkündete er. »Das ausgedehnte Hoch in der Nähe der Großen Seen kalte, trockene Luft, die die Ostküste abschirmen könnte, wenn wir es schaffen, sie bis hierher zu bringen. Tuli, das wird deine Arbeit.«

Tuli nickte. Auch ihn hatte die Erregung angesteckt.

»Barney, wir brauchen ganz genaue Vorhersagen für jeden Teil des Landes.«

»Gut, Ted.«

»Jerry, du mußt mit sämtlichen Stellen in Verbindung bleiben. Wir brauchen Flugzeuge, Raketen und was sich sonst noch auftreiben läßt. Bring die Sache ins Rollen, bevor Weis etwas merkt.«

»Und die Kanadier? Du beeinflußt auch ihr Wetter.«

»Setze dich mit unserem Verbindungsmann im Ministerium zusammen. Er soll den kanadischen Wetterdienst anrufen. Aber sage ihm nicht, weshalb.«

Gegen Abend hatte Omega eine Stärke von 120 Knoten erreicht, und das war noch nicht die Spitze. Wir dachten gar nicht ans Essen, sondern vergruben uns in die Arbeit.

Ein halbes Dutzend militärische Satelliten pumpten Energieströme in die Gebiete, die Ted bezeichnet hatte. Sie stellten unsere Befehle gar nicht in Frage, da sie schon früher mit uns zusammen gearbeitet hatten. Flugzeuggeschwader starteten von Long Island und warfen Chemikalien ab. Ted wollte, daß das dortige Tief verstärkt wurde, um ein Loch für das Hoch der Großen Seen zu schaffen.

»Dadurch wird der Sturm aber noch schneller«, gab Tuli zu bedenken.

»Ich weiß«, erwiderte Ted. »Aber die Zahlen sind auf unserer Seite.«

Gegen zehn Uhr abends stand fest, daß wir über Maryland den Luftstrom leicht ablenken mußten, da er das Klima des Landes stark beeinflußte. Aber wie sollte man einen dreihundert Meilen dicken Strom ablenken?

Ted umfaßte die Kaffeetasse und überlegte. »Wenn man die Polarluft verstärkt, kann sie den Strom nach Süden drängen…«

Er nahm einen vorsichtigen Schluck.

»Wir haben keine Zeit mehr, Ausrüstungen nach Kanada zu schaffen. Und wir brauchten die Erlaubnis von Ottawa.«

»Und wenn wir umgekehrt vorgehen?« fragte Tuli. »Wir könnten das Wüstenhoch über Arizona und Neumexiko leicht abschwächen.«

Ted hob die Augenbrauen. »Schaffst du das?«

»Ich muß es erst berechnen.«

»Gut, dann verschwinde.«

Die Bostoner, denen »heiteres, teils wolkiges« Wetter vorhergesagt war, entdeckten am nächsten Morgen, daß es kühl war und regnete. Das Tief, das wir während der Nacht verstärkt hatten, hatte den Wetterdienst überrascht. Die Neuengländer hatten wieder einmal Grund, über den Wetterdienst zu schimpfen.

Um halb acht rief uns Dr. Weis an.

»Marrett, sind Sie wahnsinnig geworden? Ich sagte Ihnen doch…«

»Ich habe jetzt keine Zeit.«

»Dafür mache ich Sie verantwortlich.«

»Morgen. Dann komme ich selbst zu Ihnen. Aber jetzt muß ich weitermachen.«

Der wissenschaftliche Berater lief rot an. »Ich gebe den Befehl heraus, das ganze Unternehmen zu stoppen…«

»Lieber nicht. Das würde zu einem Chaos führen. Außerdem sind die meisten Schritte schon eingeleitet.«

Barney kam mit einem Bündel Berechnungen herein, und Ted schaltete ab.

»In den nördlichen Rocky Mountains wird Schnee fallen«, sagte sie und strich sich das zersauste Haar zurück. »Die genaue Menge weiß ich noch nicht.«

Es war Erntezeit. Die Farmer würden sich aufregen.

»Setze dich mit dem Wetterdienst in Verbindung. Er muß die Farmer warnen.«

Omega stieß immer noch auf Virginia vor, aber er wurde langsamer. Das Hoch von den Großen Seen stellte sich dem Tornado in den Weg. Gegen Mittag murmelte Ted: »Es wird reichen.«

In Washington regnete es, und in Winnepeg fiel Schnee. Ich versuchte mit drei Anrufern zugleich fertigzuwerden, als ich einen wilden Freudenruf von Ted hörte. Ich sah auf die Karte. Der Luftstrom machte einen leichten Knick, der vorher nicht dagewesen war. Tuli gab mir die Erklärung.

»Wir haben die Laser der Atlantik-Station und alle vorrätigen Katalysatoren angesetzt. Der Erfolg ist nicht sehr spektakulär, aber vielleicht reicht es.«

Während des Nachmittags beobachteten wir gespannt die Karten. Wer würde siegen? Der Luftstrom vom Norden oder der Sturm?

Barney fütterte den Komputer mit Zahlen. Aber der Zeitunterschied ließ sich nur in Dezimalen ausdrücken.

Überall entlang der Küste wurden Sturmwarnungen ausgegeben. Man leitete Flugzeuge um, und die Schiffe suchten windsichere Hafen auf. Die Menschen fuhren landeinwärts.

Und Omega war noch immer hundert Meilen vom Land entfernt.

Dann schien der Sturm stillzustehen. Die Luft knisterte. Wir hielten den Atem an. Omega stand eine Stunde lang unsicher vor der Küste. Dann wandte er sich nach Nordosten. Er zog wieder zum Meer hinaus.

Wir brüllten, bis wir heiser waren.

Doch dann ging es wieder an die Arbeit. Wir mußten kleinere Wetterveränderungen ausgleichen. Es war fast Mitternacht, als uns Ted endlich in Ruhe ließ. Omega war so weit geschwächt, daß er sich über dem Ozean als ein mittleres Gewitter entlud. Im Mittelwesten waren ein paar Zentimeter Schnee gefallen, der bereits wieder taute. Viel Schaden war nicht entstanden.

Ted holte sich eine Schreibmaschine. »Und jetzt muß ich mein Rücktrittsgesuch verfassen.«

Doch in diesem Augenblick rief Dr. Weis an. Er sah so erschöpft aus, als habe er persönlich den Sturm bekämpft. »Ich hatte heute nacht ein langes Gespräch mit dem Präsidenten, Marrett. Sie haben ihn in eine schwierige Lage gebracht. Für die Öffentlichkeit sind Sie ein Held. Aber ich traue Ihnen nicht über den Weg.«

»Kann ich verstehen«, sagte Ted. »Deshalb bitte ich auch um meine Entlassung.«

Weis verzog das Gesicht. »Das ist leider unmöglich. Der Präsident will Sie behalten.«

»Zur Wetterkontrolle?«

Weis nickte wortlos.

Ted schaltete ab. Er holte tief Atem.

»Wir haben gesiegt«, sagte er leise.
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